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13. (27.) Jahr 


„Erkauftes Mißtrauen“ 


„die Zerſetzungsaktion bei den deutſchen Katholiken in Kleinpolen“ 


Unter obigen Ueberſchriften erſchien in der 
Folge 35 vom 30. September der Wochenſchrift 
„Der Deutſche in Polen“ ein Aufſatz, der in 
unerhörter Sprache Angriffe gegen die Führer 
des hierländiſchen Deutſchtums und deſſen Orga⸗ 
niſationen enthält, wie es uns in den drei 
Jahrzehnten unſerer völkiſchen Arbeit noch von 
keiner Seite, auch nicht von ſeiten des uns 
feindlich geſinnten Teiles der polniſchen Preſſe 
vorgekommen iſt. Im Zuſammenhang mit einer 
Antwort an die Leitung der Jungdeutſchen 
Partei, gibt der Artikelſchreiber, in dem wir 
Dr. Pant oder einen ſeiner nächſten Mitarbeiter 
vermuten, eine Darſtellung der Vorgänge auf 
der zu Pfingſten d. Is. in Kornelöwka ſtattge⸗ 
fundenen Tagung des V. D. K., in welcher die 
Anträge Dr. Pants bekanntlich durchgefallen 
ind und knüpft daran Bemerkungen, in denen 
die hieſige Führung nichts mehr und nichts 
weniger als Verräter der deutſchen Katholiken 
hingeſtellt wird. Ohne der Stellungnahme un⸗ 
ſerer führenden Perſönlichkeiten und Organiſa⸗ 
tionen zu dieſem Angriff vorgreifen zu wollen, 
müſſen wir heute zunächſt mit aller Entſchieden⸗ 
heit die Art und Weiſe zurückweiſen, in welcher 
der Artikel geſchrieben wurde, vor allem die 
Ausdrücke, die eines Senſationsblattes, nicht 
aber eines ſich „chriſtlich“ nennenden Organs 
würdig ſind. Ferner müſſen wir uns ebenſo ent⸗ 
ſchieden dagegen verwahren, daß die Herren 
der ſog. „Deutſchen Chriſtlichen Volkspartei“ in 
Kattowitz Tatſachen auf den Kopf ſtellen, um 
zur Stärkung der eigenen Poſition ſich ins helle 
Licht zu rücken, das kleinpolniſche Deutſchtum 
aber und ſeine Führung in den Augen ihrer 
Anhänger zu diskreditieren und ſchwer zu De- 
leidigen. 


So iſt es eine bewußte Irreführung der Leſer, 
was das Blatt über die Rolle unſeres Ber: 
bandsanwaltes, Herrn Bolek, in der genannten 
V. D. K.⸗Verſammlung ſchreibt. Herr Anwalt 
Bolek war nicht etwa nach Kornelöwka gefom- 
men, um die vom V. D. K. beabſichtigte Satzungs⸗ 
änderung im Sinne des Genoſſenſchaftsverbandes 
durch uführen, ſondern er kam hin, einer per⸗ 
ſönlichen Einladung folgend, wie er das auch 
in früheren Jahren wiederholt getan hatte. Der 
Anwalt des Verbandes fühlt ſich als Leiter 
unſeres deutſchen Genoſſenſchaftsweſens ver⸗ 
pflichtet, auch die Verſammlungen des V. 
D. K. zu beſuchen, und wurde auf ſein Erſchei⸗ 
nen ſtets beſonderer Wert gelegt. Als nun in 
Kornelöwka die Frage der Ueberweiſung des 
Bermögens des V. D. K. im Falle der Auf⸗ 
löſung an den Genoſſenſchaftsverband auf den 
Widerſpruch des gleichfalls anweſenden Herrn 
Senators Dr. Pant ſtieß, lehnte Herr Anwalt 
Bolek zur Vermeidung von ande im 
Namen des Genoſſenſchaftsverbandes die An⸗ 
nahme dieſes Vermögens ab. Wenn die Ver⸗ 
ſammlung trotzdem das Vermögen dem Ge⸗ 
noſſenſchaftsverband und nicht dem V. D. K. in 
Kattowitz zu treuen Händen überwies, ſo iſt das 
nur ein Beweis dafür, daß unſer Genoſſenſchafts⸗ 


größeren 


verband ſich bei den deutſchen Katholiken eines 
ertrauens erfreut, als der V. D. K. 
Kattowitz. Von einer „Verkoppelung“ des V. D. K. 
mit „einer wirtſchaftlichen Organiſation“, wie der 
Artikelſchreiber es meint, kann natürlich keine 
Rede ſein, da ja der Beſchluß der 3 
erſt dann in Kraft tritt, wenn der V. D. K. auf⸗ 
gelöſt werden ſollte. 

Im übrigen halten wir dieſen Beſchluß für 
die einzig richtige Löſung. Es Bin nämlich 
darauf hingewieſen werden, daß das ermögen 
unſeres V. D. K. ſich ausſchließlich aus 
Schulen zuſammenſetzt, die noch vor dem Kriege 
vom Bunde der Chriſtlichen Deutſchen erbaut, 
bzw. erworben und dem V. D. K. Stanislau nach 

uflöſung des Bundes zu treuen Händen über⸗ 
wieſen wurden. Der Bund war aber eine ge⸗ 
meinſame Organiſation der deutſchen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten hierzulande und ſo wur⸗ 
den die in Frage kommenden Schulgebäude aus 
den gemeinſam beigeſteuerten Mitteln bei⸗ 
der Konfeſſionen errichtet. Die deutſchen Katho⸗ 
liken haben daher einen prachtvollen Beweis 
ihrer völkiſchen Reife geliefert, wenn ſie das 
aus den deutſchen Spenden des hieſigen 
Teilgebietes erworbene Vermögen nicht einer 
Organiſation ausliefern wollten, die durch ihre 
Führung einen einſeitig konfeſſionellen Charakter 
angenommen hat. Der Artikelſchreiber erwähnt 
allerdings mit keinem Worte, daß Dr. Pant die 
Ueberweiſung des Vermögens an den V. D. K.⸗ 
Kattowitz verlangt hat. Wahrſcheinlich fürchtet 
er, daß man ihm dann die Frage vorlegen 
könnte, warum denn der V. D. K.⸗Kattowitz 
nicht das gleiche Vertrauen dem hieſigen V. D. K. 
entgegengebracht hat, als er ſeinerzeit Schul⸗ 
gebäude in Jammersthal und Mühlbach errich⸗ 
tete und dieſe Gebäude auf ſich ſelbſt eintabu⸗ 
lieren ließ? Damals arbeiteten doch beide Ber- 
bände noch einträchtig zuſammen und trotzdem 
hielt es Kattowitz für richtiger, ſeine Inter⸗ 
eſſen für ſich ſicherzuſtellen. arum alſo die 
Entrüstung, daß die deutſchen Katholiken Klein- 
polens dasſelbe Recht für ſich in Anſpruch ge⸗ 
nommen haben? 

Der Artikelſchreiber ſpricht weiter von „feiz 

en Bauernfängern“, die in Kornelöwka „in 

ktion getreten waren“. Wir wollen auf dieſe 
unerhörte Aeußerung heute nicht zurückkommen, 
jondern ſie einſtweilen nur feſtnageln. Aber 
eine andere „Feſtſtellung“ des Artikelſchreibers 
müſſen wir einer kritiſchen Beleuchtung unter⸗ 
ziehen. Ex ſchreibt: „Es war für gewiſſe Kreiſe 
unerträglich, daß ſich Dr. Pant gerade in Klein⸗ 
polen, wo er zuerſt und 1 557 allein — mit 
den von ihm herangezogenen Helfern — in den 
katholiſchen Siedlungen das deutſche Volfs- 
bewußtſein nach langem Schlaf wieder erweckt 
hat, höchſter Popularität erfreute.“ Man könnte 
über die Dreiſtigkeit lachen, mit der ſich hier 
jemand als Retter aufſpielen will, wenn ſie 
nicht ein zu trauriger Beweis wäre, für die 
Sanden mancher Leute, die das Recht für ſich 

eanſpruchen, über die Lebensintereſſen unſerer 


Volksgruppe mitbeſtimmen zu dürfen. Nicht der 
Bund der chriſtlichen Deutſchen, der von 1907 
bis 1923 tätig war und die deutſchen Its: 
liſchen . und in deutſchen katho⸗ 
liſchen Dörfern Ortsgruppen gegründet hat, 
nicht der Verband deutſcher landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchaften, der ſeit 1910 beſteht und faſt 
alle deutſchen katholiſchen Gemeinden genoſſen⸗ 
ſchaftlich erfaßt hat, nicht das „Deutſche Volks⸗ 
blatt“, das in jedem katholiſchen Haufe geleſen 
wurde, nicht aljo dieſe Organiſationen haben 
die deutſchen Katholiken zum Volksbewußtſein 
geweckt, ſondern erſt Herr Dr. Pant. Es gab 
keinen Tierarzt Joſef Schmidt, der Mitbegrün⸗ 
der des Bundes und Volksblattes war, keinen 
Guſtav Becker, der als Katholik an der Spitze 
des Bundes ſtand, es gab keinen Chriſtoph 
Weiß in Machliniec, keinen Franz Regel in 
Kaiſersdorf, keinen Nikolaus Hipp in Brucken⸗ 
thal, es gab nicht ſo und ſoviel andere deutſche 
katholiſche Männer, die in den Vorſtänden un⸗ 
ſerer Zentralorganiſationen tätig waren und 
ſich mit glühendem Herzen und mit entſcheiden⸗ 
der Tat für die Belange ihrer Volks⸗ und 
Glaubensgenoſſen eingeſetzt haben, nein, es gab 
gar nichts bei uns, bis — Herr Dr. Pant kam. 
Run, wir wollen nicht denſelben Weg gehen, 
den das Organ des Herrn Dr. Pant einſchlägt 
und letzterem jegliche Verdienſte abſprechen, 
aber es iſt um der Wahrheit willen notwendig, 
ſie auf das richtige Maß zurückzuführen. Es 
muß alſo zunächſt feſtgeſtellt werden, daß in 
unſeren deutſchen katholiſchen Gemeinden herr⸗ 
liches völkiſches Leben zu einer Zeit blühte, als 
für Herrn Dr. Pant das Wort „deutſch“ wahr: 
ſcheinlich gleichbedeutend mit „deutſchſprechend“ 
war. Wir anerkennen ferner, daß der von Dr. 
Pant geleitete V. D. R.-Rattowi 10 Jahre lang 
unſere vom Bund gegründeten katholiſchen Pri⸗ 
vatſchulen betreut und außerdem 3 neue Schu⸗ 
len und einen Kindergarten ins Leben gerufen 
a Von dieſen Schulen ift aber eine iiber- 
aupt nicht eröffnet worden und das Gebäude 
joll, wie wir hören, jetzt verkauft werden. Außer⸗ 
dem hat Kattowitz zur Anterhaltung der Wan⸗ 
derlehrer beigetragen. Das iſt gewiß eine anz 
bedeutende Leiſtung, aber ſie berechtigt Dr. ant 
noch immer nicht dazu, ſich zum „Erwecker“ 
deutſchen Volksbewußtſeins auszurufen bzw. 
ausrufen zu laſſen, denn das ſchmeckt arg nach 
Eigenlob, bzw. untertäniger Verherrlichung. 
Merkwürdig genug klingt auch die Behaup⸗ 
tung der Zeitung, daß „die Popularität Dr. 
Pants gewiſſen Kreiſen unerträglich war“. Denn 
einige Zeilen weiter widerſpricht ſie ſich ſelbſt, 
indem fie wörtlich ſchreibt: „. .. wie gerade 
Oberlehrer oh in feinen Jahresberichten 
der Dankbarkeit der deutſchen Katholiken Klein- 
olens gegenüber Dr. Pant in einer Weiſe 
Ausdruck gab, die Dr. Pant ſelbſt am wenigſten 
lag.“ Wie ſtimmt denn nun 1 1 Dankbarkeit 
mit dem „Neid“ zuſammen? Der Artilelſchreiber 
ſtellt daraufhin die Frage: „Warum hat ſich 
Reinpold geändert? — womit die Schuld der 
Vorkommniſſe auf Herrn Reinpold abgewälzt 
werden ſoll. Ohne deſſen Stellungnahme vor⸗ 
greifen zu wollen, müſſen wir jetzt ſchon zur 
Klarſtellung an Dr. Pant die Frage richten, 
warum er denn erſt nach 10jähriger Juſammen⸗ 
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arbeit mit dem hieſigen V. D. K. die Forderung 
ſtellte, in die Satzung die Beſtimmung von der 
„ideellen und organiſatoriſchen Verbundenheit“ 
mit dem V. D. K.⸗Kattowitz aufzunehmen? Denn 
die Berufung auf das neue Vereinsgeſetz hält 
nicht ſtand, nachdem dieſes Geſetz nur dann die 
Aufnahme einer ſolchen Beſtimmung verlangt, 
wenn ein Verein ſich einem anderen unterord— 
nen will. Dieſe klare Beſtimmung des Geſetzes 
iſt Dr. Pant doch ſicherlich auch bekannt ge- 
weſen. Warum ſtellte er alſo . Forderung 
in einer Zeit, da er mit allen Deutſchen in den 
anderen Gebieten Polens auf Kriegsfuß geraten 
iſt? Wenn beide Verbände 10 Jahre lang 
ohne eine derartige Beſtimmung in der 
Satzung erfolgreich zuſammenarbeiten konnten, 
da mußte doch Dr. Bar einen beſonderen Zweck 
damit verfolgen? ollte Dr. Pant etwa mit 
der Leitung unſeres V. D. K. dasſelbe tun, was 
er mit den ihm unbequemen Vorſtänden der 
untergeordneten Organiſationen in den anderen 
Gebieten getan hat, daß er fie nämlich ab- 
MM und ſich genehme Leute an die Spitze 
tellte? Gott ſei Dank iſt dieſer Streich dank 
dem mutigen Entſchluß der Vollverſammlung in 
Kornelöwka mißglückt, denn wir hätten, wenn 
der Plan Dr. Pants gelungen wäre, wohl einen 
katholiſchen, aber keinen deutſchen V. D. K. in 
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Kleinpolen. Und was wir hierzulande nötiger 
haben, das zu beurteilen überlaſſen wir ruhig 
unſeren deutſchen katholiſchen Leſern. 


Aber noch eines hätten wir in Kauf nehmen 
müſſen, wenn die Anträge Dr. Pants in Kor⸗ 
nelöwka beſchloſſen worden wären. Wir wären 
mit Dr. Pant zuſammen in einen Kampf mit 
den anderen katholiſchen und evangeliſchen 
Volksgenoſſen verwickelt worden und wie Dr. 
Pant aus dem Zentralausſchuß für die Deut⸗ 
ſchen in Polen wegen der das Deutſchtum ſchä⸗ 
digenden Haltung feiner Partei und ſeiner Zei⸗ 
tung ausgeſchloſſen wurde, ſo hätten ſich mit ihm 
auch die deutſchen Katholiken Kleinpolens außer⸗ 
halb der Volksgemeinſchaft geſtellt. Und das 
5 es, was wir nicht wollen. Wir ſind deutſche 

atholiken, die treu zur „ 
halten und wir laſſen uns von dieſem Weg 
durch keinerlei Machinationen, auch durch keine 
Verleumdungen abbringen. Wir haben die 
Vorkommniſſe in Kornelöwka nicht an die große 
Glocke gehängt, wir haben alles vermieden, was 
die an ſich ſchon zugeſpitzte Lage hätte verſchär⸗ 
for können, nun aber, da wir in ganz ungez 
öriger Weiſe angegriffen worden ſind, müſſen 
und werden wir uns wehren. Das mögen Dr. 
Pant und ſeine Helfer zur Kenntnis nehmen! 


Deutſchland will Frieden und gleiches Recht 


Deutſches Erntedankfeft 


Das Erntedankfeſt iſt im neuen Deutſchland 
nicht nur eine Angelegenheit der Bauern. 
Dieſen Tag feiert die ganze Nation, ihn feiert 
der Fabriksarbeiter, der Mann in der Grube, 
der Handwerker genau ſo, wie der Gelehrte, 
der Kaufmann und der Beamte. Denn dieſer 
Tag hat die unendlich wichtige Aufgabe er⸗ 
halten, die Verbundenheit zwiſchen Stadt und 
Land immer weiter zu feſtigen und immer mehr 
zu vertiefen. Deshalb fanden ſich Sonntag zu 
dem Staatsakt auf dem Bückeberg nicht nur die 
Abordnungen der Bauern und Landarbeiter 
aus Nord und Süd, Oſt und Weſt des Deutſchen 
Reiches zuſammen, ſondern Seite an Seite mit 
ihnen ſtanden der SA⸗Mann, die Angehörigen 
der NSBO und des Arbeitsdienſtes, Männer 
und Frauen aus allen Berufen, aus allen 
Schichten des Volkes, um Zeuge eines einzig⸗ 
artigen Erlebniſſes zu ſein, um zu zeigen, daß 
das deutſche Volk ſeine Verbindung mit dem 
Boden wieder gefunden und ſich auf die Kraft 
des Blutes beſonnen hat. Deshalb trugen heute 
mehr als 20 Millionen Volksgenoſſen in Deutſch⸗ 
land das Feſtabzeichen, das farbenfrohe Sträuß⸗ 
chen, das Brot und Wein, Liebe und Treue 
ſymbolhaft andeutet. Stadt und Land hatten 
ihre Maſſen entſandt, um die Heimführung zum 
deutſchen Acker zu feiern. 

Der große Feſtakt auf dem Bückeberg, an dem 
etwa 700 000 deutſche Bauern teilnahmen, wurde 
nach der Ankunft mit einer Anſprache des 
Reichsminiſters Dr. Goebbels eröffnet. Dann 
ſprach Reichsminiſter Darré, worauf Hitler be⸗ 
geiſtert begrüßt, das Wort zu ſeiner großen 
Rede ergriff. 

Hitler erklärte u. a., daß ge und das 
deutſche Volk nichts anderes als den Frieden 
wolle. Sie würden aber niemals Verzicht 
leiſten auf das gleiche Recht. Deutſchland iſt 
in den letzten 12 Monaten nicht ſchwächer, ſon⸗ 
dern ſtärker geworden. 

Im Verlauf des Staatsaktes führte die 
Reichswehr Gefechtsübungen vor. Zum Schluß 
brachte Staatsrat Meinberg ein begeiſtert auf⸗ 
genommenes dreifaches Siegheil auf Hitler aus. 

Am Sonntag vormittag hatte Hitler in der 
Kaiſerpfalz in Goslar die Bauernabordnungen 
aus allen Teilen Deutſchlands empfangen. it 
den Abordnungen traf auch unverhofft eine 
kleine Abordnung der Saarbauern ein, Ken 
erſchien eine Gruppe des neuen Oſtfrieſiſchen 
Dorfes Neuweſteel, die dem Führer Ergeuanilie 
ihrer erſten Ernte als Geſchenk überbrachte. Als 
erſten Vertreter der Bauernabordnungen be⸗ 
grüßte Hitler den anne Bauern Joſef Schla⸗ 
geter aus Schönau im Schwarzwald, den Vater 
Albert Leo Schlageters, der in Begleitung 
ſeiner Pflegerin Pite des ehemaligen Regi- 
mentskameraden ſeines Sohnes, Hauptmann 
Pordon, erſchienen war. Der 80jährige Vater 


Schlageter überreichte Hitler das Buch „Orga⸗ 
niſation Heinz“, das das Schickſal Albert Leo 
Schlageters ſchildert, und fein Bild zum Ans 
denken an den heutigen Tag. Er trug ihm die 
Bitte vor, daß das Se ar auf dem 
Jakobsberg an der Porta Weſtfalica zum An⸗ 
denken an ſeinen Sohn errichtet werden möge. 
Auch Reichsminiſter Dr. Goebbels verweilte 
ſprach Minuten mit Vater Schlageter im Ge⸗ 
präch. 

Zur Begrüßung Hitlers auf dem Bückeberg 
. Reichsminiſter Dr. Goebbels folgende 

ede: 

Deutſches Landvolk! Die größte deutſche 
Bauernkundgebung zur Feier des Erntedankes 
auf dem Bückeberg iſt eröffnet. 

Mein Führer! (Stürmiſche Heilrufe). 

Am 1. Mai d. J. atas Gie auf dem Tempel- 
hofer Feld in Berlin vor 2000000 ſchaffenden 
Menſchen aus der Stadt. Heute, am 30. Sep⸗ 
tember, ſtehen Sie vor 700 000 deutſchen Bauern, 
die aus den weiten Gebieten Niederſachſens und 
aus dem ganzen Reich hierher geeilt ſind, um 
aus Ihrem Munde Weg, Richtung und Ziel für 
ihr kommendes Arbeitsjahr zu vernehmen. 
Dieſe 700 000 deutſche Bauern, Menſchen der 
Scholle, und aus beſtem deutſchen Blut, ſagen 
WBeiſa mein Führer, den Dank der Nation. 
Beifall.) Sie haben nach 14 Jahren Schmach 
und Demütigung unſerem Volk ſeine nationale 
Ehre zurückgegeben. (Stürmiſche Zuſtimmung.) 
Sie haben nach 14 Jahren, in denen die No⸗ 
vember⸗Demokratie die Zeit des deutſchen Vol⸗ 
kes mit fruchtloſen Phraſen und Debatten ver⸗ 
brauchte, dem deutſchen Volk wieder die Möglich⸗ 
keit gegeben, ſich in Ehren und Anſtand ſein 
tägliches Brot zu verdienen. (Erneuter, leb⸗ 
hafter Beifall.) Dieſe 700 000 deutſchen Bauern, 
mit denen ſich, in dieſer Stunde durch die 
Wellen des Aethers verbunden die ganze deut⸗ 
ſche Nation vereinigt, legen Ihnen ihre Huldi⸗ 

ung zu Füßen. Sie her: ein Reich der 
Bauern, der Arbeiter und Soldaten wieder auf— 
gerichtet. (Stürmiſche Zuſtimmung.) Wie tief 
dieſes Reich im Herzen des ganzen Volkes be- 
I und verankert ijt, das konnte Ihnen dieje 

ahrt von Goslar zum Bückeberg durch beſtes 
deutſches Land zeigen, die 
Triumphzug geglichen hat. Sie, mein Führer, 
gaben uns wieder unſer täglich Brot. Dafür 
ſteht eine 66 Millionen-Nation wie ein Stahl⸗ 
block geeint und zuſammengeſchweißt hinter 
Ihnen (Heilrufe). Und dieſe 66 Millionen ver⸗ 
einigen ſich mit uns, wenn 700 000 deutſche 
Bauern zur Eröffnung des deutſchen Erntedank⸗ 
feſtes die Hände erheben und rufen: 

Unſer ae: und unſer Führer Sieg Heil! 


einem wahren 


Sieg Heil! Sieg Heil! 
(Lebhafte und andauernde Beifallskund⸗ 
gebungen.) 
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Nach einer Anſprache des Reichsbauernführers 
Darré und der Vorführung von Gefechtsübun⸗ 
gen der Reichswehr hielt Adolf 1 jubelnd 
begrüßt, ſeine große Rede. Er führte u. a. aus: 


Deutſche volksgenoſſen! 


Zum 2. Male treffen wir uns heute hier auf 
dieſem gewaltigen Bergabhang. 700 000 Män- 
ner und Frauen ſind zuſammengekommen, um 
erneut ein Bekenntnis abzulegen zum deutſchen 
Volke und zum Deutſchen Reiche. Vor wenigen 
Jahren ſchien eine ſolche Kundgebung unmög⸗ 
lich zu ſein. Und doch gab es auch damals 
eine deutſche Heimat und deutſche Menſchen. 
Der Traum einer ſolchen Demonſtration deut⸗ 
jhen Gemeinſchafts- und Lebenswillens konnte 
nur im neuen Reiche ſeine Verwirklichung fin⸗ 
den. Es iſt der Gedanke der deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft, der von den Führern unſerer frü⸗ 
heren Klaſſenparteien einſt verſpottet und ver⸗ 
lacht wurde und nun vor uns mit ſieghafter 
Kraft ſeine Auferſtehung feiert. Indem wir 
ihn alle in uns erleben, befähigt er uns zu 
Leiſtungen, die als Erſcheinung unſeren Geg⸗ 
nern geradezu unverſtändlich ſind. Vielleicht 
wird morgen wieder eine riſer Zeitung 
ſchreiben, wie viele Millionen wohl die deut⸗ 
ſche Reichskaſſe an die einzelnen Menſchen aus⸗ 
geteilt haben mag, die heute hier am Bückeberg 
verſammelt find (Proteſtrufe). Es iſt ihnen 
unbegreiflich, daß Hunderttauſende aus eigenem 

llen und unter eigenen Opfern an einem 
ſolchen Tage zuſammenſtrömen, ohne dafür einen 
zunächſt ſichtbaren Vorteil materieller Art ge⸗ 
winnen zu können. Rätſelhaft bleibt ihnen das 
Wunder dieſer deutſchen Auferſtehung, weil ſie 
ſelbſt in Partei- und Klaſſenwahn befangen 
find. Wir aber wiſſen, daß in dieſem ſymboli⸗ 
ſchen Bekenntnis zur deutſchen Volksgemeinſchaft 
auch ein ungeheurer en Gewinn verborgen 
ift. Wenn die 1 8 eit unſeres früheren 
Lebens das deutſche Volk und Deutſche Reich 
in endloſen inneren Kriſen die beſte Kraft 
unſerer Menſchen zwecklos verbrauchen ließ. 
dann ſetzt die von dieſem Bruderkampf erlöſte 
deutſche Nation ipe innere Stärke nunmehr 
wahrhaft ſchöpferiſch und damit wertſchaffend 
an. Dieſe konzentrierte Kraft zur Daſeins⸗ 
behauptung braucht unſer deutſches Volk aber 
heute dringender denn je, nicht weil wir Na⸗ 
tionalſozialiſten regieren, ſondern weil 15 Jahre 
lang vor uns andere regiert haben. (Beifall.) 
Denn uns hat ja leider das Schickſal nicht zu 
Erben eines blühenden Geſchäfts, ſondern eines 
3 und durch bankerotten Unternehmens ge⸗ 
macht. 

Hitler wandte ſich dann Einzelheiten in der 
Entwicklung der vergangenen 15 Jahre zu und 
ſchilderte den ſchweren Kampf, den er und ſeine 
den fei geführt, bis der Erfolg erreicht wor⸗ 

en ſei. 

Und dieſer Erfolg, mein deutſches Volk, iſt ge⸗ 
kommen. Und wenn ich von ihm rede, dann 
denke ich zunächſt gar nicht an die unbeſtreit⸗ 
baren realen Ergebniſſe, z. B. unſerer Arbeits- 
ſchlacht, ſondern an den gewaltigen Erfolg der 
Wiederaufrüttelung des deutſchen Menſchen 
(Beifall), der Wiedererweckung feiner Entſchluß— 
kraft, der Wiederanfachung ſeines Glaubens und 
ſeiner Zuverſicht. Denn das, meine Volks⸗ 
genoſſen, ſind am Ende die realſten Grundlagen 
für jeden endgültigen durchſchlagenden irdiſchen 
Erfolg. Und wenn ich Sie, die Hunderttauſende, 
hier vor mir ſehe und weiß, daß Millionen 
andere im Deutſchen Reich in dieſer Stunde 
verfolgen und mithören, was hier geſchieht, 
dann ſcheint mir dies ein Zeichen einer wahr⸗ 
haft triumphalen Ueberwindung der deutſchen 
Gleichgültigkeit und Verzagtheit zu ſein, (Bei⸗ 
fall) ein Beweis, ſo groß und gewaltig, daß 
unſere Gegner ihm faſſungslos gegenüberſtehen 
und dies einfach nicht begreifen. Denn das iſt 
ſicher: Wenn eine Nation in ſolcher Art ſich 
wieder eins fühlen kann, ihrer Kraft inne und 
bewußt wird, dann könnte die Welt voll Teufel 
ſein, es wird ihr am Ende 28 gelingen, ſich 
und ihren Kindern das tägkiche Brot wieder zu 
ſichern. (Beifall.) 

Hitler wandte ſich dann den oft 8 
Maßnahmen zu, die es im neuen Deutſchland 
zu treffen galt. Er erklärte: In den letzten 
12 Monaten führten wir den Kampf gegen die 
Wirtſchaftsnot ohne Rückſicht auf einzelne un⸗ 


befriedigende Ergebniſſe oder gar Mißerfolge. 
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Immer wieder griffen wir von neuem an. Das 
Ergebnis aber kann ſich geſchichtlich ſehen laſſen. 
In knapp 1½ Jahren iſt die Arbeitsloſenzahl 
um rund zwei Drittel geſenkt worden, d. h. 
wir haben die Arbeitsloſen ſchneller in Arbeit 
gebracht, als wie die anderen vor uns von der 
Arbeit einſt vertreiben konnten. Wenn auch der 
Lebensſtandard von unzähligen Deutſchen noch 
ein vollkommen ungenügender iſt, ſo kann mich 
dies nicht irreführen. ir haben nicht die Ab⸗ 
ſicht, uns auf den errungenen Lorbeeren zur 
Ruhe zu legen. Was in den erſten 2 Jahren 
nicht geſchehen kann, wird in den nächſten 
2 Jahren verſucht, und was die nächſten 2 Jahre 
nicht bringen, wird in den kommenden erſt recht 
in Angriff genommen. Am Ende wird auch 
hier der zähe Wille und der harte Schädel den 
Erfolg erringen. Wenn wir auf das Jahr 
hinter uns zurückblicken, die tauſendfältigen 
Schwierigkeiten ermeſſen, denen wir gegenüber⸗ 
ſtanden, dann können wir auch wirkſchaftlich 
von einem Erfolg ſprechen. Und das alles ge⸗ 
ſchah aber in einer Zeit, in der wir zugleich 
politiſch ſehr ringen und dauernd eintreten 
mußten für des deutſchen Volkes Ehre und 
Gleichberechtigung. Unſere innerpolitiſchen Geg⸗ 
ner haben einſt behauptet, daß eine Nation auch 
ohne Ehre und Freiheit ganz auskömmlich leben 
könne. Wir waren und ſind vom Gegenteil 
überzeugt. Das Deutſchland der fklaviſchen 
Unterwürfigkeit und Unwürdigkeit hat mit 
ſeiner Ehre am Ende auch die Vorausſetzungen 
zum Leben verloren. Wir Nationalſozialiſten 
werden Ehre und Leben als etwas Unzertrenn⸗ 
liches anſehen, und indem wir für die Eine 
eintreten, das Andere ſichern. Und wir haben 
in dieſer Zeit immer wieder der Welt be⸗ 
kundet, was jedes einzelnen Deutſchen Ueber⸗ 
zeugung und aufrichtiger Wunſch iſt: Deutſch⸗ 
land und das deutſche Volk wollen nichts an⸗ 
deres als den Frieden. Wir werden aber nie⸗ 
mals Verzicht leiſten auf das gleiche Recht. 
(Starker Beifall.) 

Angefangen von der Notwendigkeit, den 
Völkerbund zu verlaſſen, bis zum Ableben 
unſeres Reichspräſidenten und Generalfeld⸗ 
marſchalls beinhaltet dieſes Jahr eine Unſumme 
von politiſchen Anſtrengungen und von Sorgen. 
Immer wieder mußten Entſchlüſſe getroffen 
werden, und wir haben ſie getroffen. Der Nörg⸗ 
ler ſieht an ihnen nur, was nach ſeiner Mei⸗ 
nung falſch iſt. Die Nachwelt aber wird ein⸗ 
mal im Buche der Geſchichte aufzeichnen die 
Geſamtſumme der Leiſtungen dieſes Jahres, und 
ſie wird dann ihr Zeugnis ausſtellen nach dem 
Ergebnis und den Erfolgen. (Beifall.) Deutſch⸗ 
land aber iſt in dieſen 12 Monaten nicht ſchwä⸗ 
cher, ſondern ſtärker geworden! (Anhaltende 
Bravorufe.) : 

Hitler ſchloß feine Rede mit folgenden Mus- 
führungen: 

Meine deutſchen Bauern! Sie ſehen hier auf 
dem Felde unter Ihnen Tauſende Männer des 
deutſchen Arbeitsdienſtes. Verſtehen Sie, daß 
wir damit für die Bildung einer wirklichen 
deutſchen Volksgemeinſchaft und damit für die 
Rettung Ihres eigenen Standes mehr tun als 
alle ſonſtigen Regierungsmaßnahmen jemals 
fertig bringen könnten. (Erneuter ſtürmiſcher 
Beifall.) enn, indem wir jeden einzelnen 
Deutſchen veranlaſſen, mit Hacke und Schaufel 
in fleißiger Arbeit ſeinem Vaterlande zu 
dienen, führen wir einen Krieg gegen den Hoh- 
mutsteufel, der nur zu gern vom Throne der 
geiſtigen Beſchäftigung auf die Menſchen 
(minutenlanger, nicht endenwollender Beifall) 
der körperlichen Arbeit herabſieht. Denn unſer 
Arbeitsdienſt iſt nicht eine Einrichtung, um ein⸗ 
zelne unglückliche Erwerbsloſe auf billige Weiſe 
zu beſchäftigen, ſondern eine Maßnahme, jedem 
einzelnen Deutſchen — gleichgültig welcher Her⸗ 
kunft welchen Standes und welch ſpäteren Be⸗ 
rufes — die Schaufel in die Hand zu geben und 
ihn zu zwingen, nunmehr im Kreiſe aller Volks⸗ 
genoſſen und im Schweiße ſeines Angeſichtes das 
tägliche Brot zu verdienen. 

(Erneuter, ſtürmiſcher, nicht endenwollender 
Beifall.) Dieſes Jahr der gemeinſamen Arbeit 
aller Deutſchen wird für die Bildung der deut⸗ 
ſchen Volksgemeinſchaft dereinſt mehr bedeuten, 
als heute überhaupt vorauszuſehen iſt. So wie 
die allgemeine Wehrpflicht den Soldaten aus 
der Ebene des Söldners in die ehrenhafte Mij- 
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ſion der Verteidigung des eigenen Volkes hin⸗ 
einhob, ſo wird dereinſt die Arbeitsdienſtpflicht 
die Handarbeit im primitivſten Sinne erlöſen 
von ihrer geſellſchaftlich verächtlichen Ein⸗ 
ſchätzung. Sie wird daher neben den anderen 
Einrichtungen der Partei und des Reiches eine 
Inſtitution fein zur Ueberwindung der Klaſſen⸗ 
gegenſätze und der Bildung einer wahrhaften 
Volksgemeinſchaft. In ihr aber wird dann der 
Bauer die Stellung einnehmen, die ihm von 
Natur wegen zukommt. Sie wird die Maß⸗ 
nahmen, die wir heute im einzelnen treffen, 
zur Rettung des deutſchen Bauerntums, einſt 
als die ſelbſtverſtändliche Grundlage jeder 
Staatspolitik anſehen. (Bravo! Heilrufe, ſtarker 
Beifall.) Denn ſie wird wiſſen, daß der Staat 
nur das Volk iſt und das Volk nichts iſt, wenn 
es keinen eigenen Bauern mehr beſitzt. (Beifall.) 

Heute ſehen wir dieſes Ziel in der Ferne. 
Es kommt aber die Zeit, da wird es das deutſche 
Volk unter ſeiner nationalſozialiſtiſchen Füh⸗ 
rung erreichen. Denn ſo wie wir in den hinter 
uns liegenden Jahren unverrückt auf unſer Ziel 
losmarſchierten, werden wir auch in der Zu⸗ 
kunft den Weg zu halten wiſſen. Und ſo wie 
wir uns in der Vergangenheit niemals beirren 
ließen durch das beer derer, die den Erfolg 
gar nicht wollen oder durch die Warnungen 
jener, die an den Erfolg nie glauben, durch die 
Rückſchläge, die das Schickſal keinem, der tätig 
ift, erſpart und die von den Zuſchauern dann 
als Mißerfolg bezeichnet werden, wollen wir 
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auch in der Zukunft nicht das alte Sprichwort 
vergeſſen, daß dort, wo gehobelt wird, natürlich 
auch Späne fliegen. (Starker Beifall.) Wer 
niemals ſeinen Acker beſtellt hat, wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch niemals einen Mißerfolg er⸗ 
leiden. Dafür aber iſt ſein Leben von vorn⸗ 
herein nicht zum Erfolg mehr beſtimmt. Wir 
aber wollen unſer Deutſches Reich beſtellen, 
wollen in dieſem Volke ſäen und mit Gottes 
gnädiger Hilfe einſt auch ernten. And wenn 
auch manches Mal der Hagel menſchlicher 
Dummheit und Gemeinheit dieſes oder jenes 
vernichtet: es ſoll uns das nie wankend machen. 
Wenn Menſchen ein richtiges Ziel ins Auge 
faſſen und es dann tapfer und mutig unentwegt 
verfolgen und jede ihnen vom Himmel geſchickte 
Prüfung mit ſtarkem Herzen beſtehen, dann 
wird ihnen am Ende eines Tages die all⸗ 
mächtige Vorſehung doch noch die Früchte ihres 
opfervollen 8 Denn Gott hat noch 
keinen auf dieſer elt verlaſſen, ehe er ſich 
nicht ſelbſt verlaſſen hat. (Starker, nicht enden⸗ 
wollender Beifall.) 


Auch die Reichshauptſtadt Berlin ſtand am 
Sonntag völlig im Zeichen des Erntedankfeſtes. 
Im Luſtgarten fand eine große Kundgebung 
ſtatt, bei der Trachtenabordnungen von allen 
deutſchen Stämmen um den Erntebaum Tänze 
vorführten. Auch in anderen Stadtteilen —. 
den Maſſenveranſtaltungen der Partei und ihrer 
Gliederungen ſtatt. 


herzlicher Abſchied der deutſchen Journaliſten 
von Polen 


Große Abſchiedsveranſtaltung in Krakau 


Krakau. Der Beſuch der deutſchen Journa⸗ 
liſten in Polen hat am Dienstag abend ſeinen 
Abſchluß erreicht. Zum Abſchied gab die Stadt 
Krakau den deutſchen Journaliſten ein Eſſen, 
an dem zahlreiche führende polniſche Journa⸗ 
liſten, ferner viele Männer aus Wirtſchaft und 
Politik teilnahmen. Man ſah zahlreiche Uni⸗ 
verſitätsprofeſſoren, man bemerkte den Preſſe⸗ 
chef des Miniſterpräſidenten, Swiecicki, den Lei⸗ 
ter der Preſſeabteilung des Ae n e 
Miniſterialdirektor Przeſmycki, Prof. und Sena- 
tor Skoczylas, der den dienſtlich abweſenden 
Stadtpräftdenten von Krakau vertrat, ferner 
einen Vertreter des Wojewoden, den Chefredak⸗ 
teur der Poln. Telegraphen-Agentur Obarſki 
und viele andere. 


Im Namen der Stadt Krakau richtete Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor und Senator Skoczylas herz⸗ 
liche Begrüßungsworte an die deutſchen Jour⸗ 
naliſten. Er erklärte, daß der Beſuch hoffent⸗ 
lich den Erfolg haben werde, Polen und 
Deutſchland in eine noch wärmere nachbarlich— 
Ne Stimmung hineinzuführen. 

achdem das Geſamtbild der deutſchen und pol⸗ 
niſchen Seele ſich durch die Nachwehen des Krie⸗ 
ges verändert und umgeſtaltet habe, ſei nun 
erfreulicherweiſe auch eine Verbeſſerung der 
gegenſeitigen Beziehungen erfolgt, und das ins⸗ 
beſondere dank der Energie und des ana 
des Marſchalls Pikſudſki in Polen und des 
Führers Adolf Hitler in Deutſchland. ee 
land und Polen feien auf ewige Nachbarſchaft 
. paly und es liege im beiderſeitigen 
Intereſſe, eine enge und gute Zuſammenarbeit 
Be alle Zukunft zu ſichern. an möge alle 
Zeichen eines ge nischen Kampfes an der 
deutſchen und polniſchen er tief in den 
Boden graben und an dieſer Stelle zwei Frie— 
densbäume, eine deutſche Eiche und eine pol⸗ 
niſche Linde, pflanzen, damit beide Völker unter 
den Kronen dieſer beiden Nationalbäume in 
Frieden und Uebereinſtimmung noch lange zu- 
ſammenleben mögen. 

Senator Skoczylas ging dann noch auf die 
Bedeutung der Preſſe und ferner auf die 
Geſchichte Polens ein und wies darauf hin, 
daß ein Volk, das 130 Jahre lang, in drei Teile 
gzerriſſen unter fremder Herrſchaft habe leben 
müſſen, heute natürlich gang bejonders national 
ei. Er ſchloß feine Rede mit einem Hoch auf 

en Führer und Reichskanzler Adolf Hitler. 
Deutſchlandlied und Horſt-Weſſellied ſchloſſen 
ſich an die Begrüßungsrede. 


Im Namen der deutſchen Journaliſten ant⸗ 
wortete Chefredakteur Graf Schwerin von 
der „Nationlzeitung“ in Eſſen. Er dankte der 
polniſchen Regierung und den polniſchen Jour⸗ 
naliſten, die ſich in ſo chen o und freund⸗ 
ſchaftlicher Weiſe der deutſchen Journaliſten an⸗ 
genommen hätten, ſowie dem Stadtpräſidenten 
für den herzlichen Empfang in der ſchönen alten 
Stadt Krakau. Die deutſchen Journaliſten hät⸗ 
ten das hiſtoriſche Polen erscht das dem deut- 
ſchen Nationalſozialiſten verſtändlich mache, wenn 
ein großes Volk, in heiligſter Liebe an großer 
Tradition hängend, ſich zur polniſchen Nation 
zuſammengeſchloſſen und geeint habe. Die Ge⸗ 
ſchichte des polniſchen Volkes, ſeiner Kriege 
und ſeiner 8 ſei groß und ver⸗ 
diene mit Achtung in der Geſchichte Europas 
genannt zu werden. 


Die deutſchen Journaliſten hätten ein Volk 
kennen gelernt, das in ſeiner Lebensführung 
die Worte Lügen ſtrafte, die behaupten wollten, 
daß die abendländiſche Kultur an den Grenzen 
Deutſchlands und Oeſterreichs aufhöre. Polen 
ſei heute mehr denn je der Garant, daß nicht 
nur machtpolitiſch, ſondern auch kulturpolitiſch 
die Grenzen Europas nach Oſten feſt und ſicher 
ſtehen. (Stürmiſ er Beifall.) Weiter hätten 
die deutſchen Journaliſten Polen geſehen als 
das Land der Arbeit und des allgemeinen 
Schaffenswillens für das polniſche Volk. Als 
deutſche Nationalſozialiſten hätte ſie das freudig 
berührt, denn auch in Deutſchland ſei man da⸗ 
bei, Arbeit zu ſchaffen für das Volk, und auf 
dieſem Wege allen ſozialbedrängten Volksſchich⸗ 
ten zu helfen. Es werde nun Aufgabe der deut- 
per und polniſchen Preſſe fein, den beiden 

ölkern von Monat zu Monat mehr Vertrauen 
zur Politik der beiden SD & geben: 
Kluge und gerechte Männer müßten Gegenſätze 
vergeſſen, die einſt ihre Völker erfüllt hätten, 
wenn ein ſolches Vergeſſen zum Wohl ien 
Völker notwendig ſei. Beide Völker müßten 
langſam zu der herzlichen Zuſammenarbeit er⸗ 
zogen werden. Graf Schwerin ſchloß ſeine Rede 
mit einem Hoch auf den polniſchen Staatspräſi⸗ 
denten Moscicki und auf den Führer des pol⸗ 
niſchen Volkes, Marſchall Pikſudſkir Die deut- 
ſchen Journaliſten entboten dann der polniſchen 
Nationalhymne und dem Lied der 1. Brigade 
den deutſchen Gruß. 

m Namen der polniſchen Regierung gab 
Miniſterialdirektor Przeſmycki der Hoff- 
nung Ausdruck, daß das Ziel der polniſchen Ein⸗ 
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ladung erreicht fei, ein richtiges Bild von dem 
alten und neuen Polen zu vermitteln. Die 
perſönlichen Kontakte, die angeknüpft wurden, 
jeien der befte Weg zum gegenſeitigen Beſſer⸗ 
kennenlernen. Gegenſeitiges Beſſerkennenlernen 
bedeute aber auch vermehrtes gegenſeitiges Ber- 
ſtändnis. Er u den deutſchen Journaliſten 
noch einmal den Gruß der polniſchen Regierung 
und dankte ihnen für ihren Beſuch in Polen. 


Den Dank der deutſchen Regierung für die 
Einladung der polniſchen Regierung ſprach im 
Namen des deutſchen Geſandten in arſchau, 
Konſul Schillinger, Krakau, aus. 


Im Namen der polniſchen Preſſe richtete dann 
noch der Redakteur R in 
einem geradezu klaſſiſchen Deutſch herzliche 
Worte an die deutſche Preſſe. Er wies darauf 
hin, daß er als Teilnehmer an der Beſuchsreiſe 
polniſcher Journaliſten in Deutſchland dort eine 
ſo herzliche Aufnahme gefunden hätte, daß es 
den Polen ſchwer geworden ſei, dieſe Aufnahme 
in dem Maße zu erwidern, wie ſie ſie in Deutſch⸗ 
land gefunden hätten. Er ſei überzeugt, daß 
mit der Anknüpfung dieſer Preſſebeziehungen 
eine neue Aera der Verſtändigung auch in der 
Preſſe herbeigeführt ſei und daß es beſtimmt 
nicht bei dieſem einmaligen gegenſeitigen Be— 
ſuch bleiben werde. 

Die polniſchen Gaſtgeber und ihre deutſchen 
Gäſte blieben dann noch lange Zeit in einer 
wahrhaft kameradſchaftlichen Stimmung Deiz 
ſammen. 


Am Mittwoch vormittag um 11 Uhr verließen 
die deutſchen Journaliſten mit dem Berliner 
D-Zug Krakau. Zu ihrem Abſchied Hatten fiH 
wiederum viele Perſönlichkeiten des rauen 
Lebens eingefunden und noch einmal brauſten 
die Klänge der Nationalhymne durch die Kra— 
kauer Bahnhofshalle. 


Abklang der Minder⸗ 
heitenausſprache 


Polen hat ſeinen Antrag auf Ausdehnung 
der Volksſchutzbeſtimmungen zurückgezogen, nach⸗ 
dem die Großmächte ihren Widerſtand deutlich 
haben erkennen laſſen. Dadurch hat Polen er- 
reicht, daß es praktiſch aus den internationalen 
Verpflichtungen herausgelöſt iſt. Auch dieſe 
Ausſprache iſt wieder wie alle ernſthaften Er⸗ 
örterungen wirklich wichtiger Fragen eine 
ſchwere Bloßſtellung des ſogenannten Völker⸗ 
bundes geworden. Auch hier wieder hat die 
Genfer Einrichtung ihre völlige Ohnmacht zu- 
geſtehen müſſen. Ferner hat ſich die ganze 
Brüchigkeit des Verſailler Vertragsſyſtems in 
einem eindrucksvollen Einzelfall von neuem ge— 
zeigt. Die ungariſchen Vertreter in Genf haben 
die Gelegenheit benutzt, um Klagen über die 
Behandlung der ungariſchen Volksgruppen in 
den Nachfolgeſtaaten vorzubringen. Dieſe Kla⸗ 
gen mögen durchaus berechtigt ſein. Die ange— 
griffenen Staaten ſind aber leider in der Lage, 
die Gegenfrage nach dem Schickſal der fremden 
Volksgruppen in Reſtungarn zu ſtellen. Die 
Antwort muß, beſonders im Hinblick auf die 
Verweigerung nationalkultureller Eigenrechte 
gegenüber der ſehr ſtarken deutſchen Volksgruppe 
in Ungarn negativ ausfallen. Der Vorſchlag, 
einen internationalen Unterſuchungsausſchuß 
einzuſetzen, wurde von den betroffenen Staaten 
höflich und kühl zurückgewieſen. Die Vorgänge 
in Genf haben wieder einmal gezeigt, wie be⸗ 
deutſam die Nationalitätenfragen im Hinblick 
auf die Schaffung friedlicher Verhältniſſe in 
Europa ijt. So wie in Genf pech Frage ſeit 
Jahren und auch jetzt wieder behandelt wird, 
iſt kein Zweifel zu erhoffen. Es iſt zu wünſchen, 
daß die Volksgruppen ſelbſt in Verhandlungen 
mit ihren Regierungen unter entſprechenden 
Verhandlungen der beteiligten und intereſſierten 
Staaten Wege des Ausgleichs finden. Im Reich 
iſt die Nationalitätenfrage befriedigend gelöſt, 
wie gerade in dieſen Tagen Dr. Kaczmarek als 
Vertreter der Polen im Reich einem däniſchen 
Journaliſten' gegenüber ausgeführt hat. er 
verwachſene Begriff der Weimarer Republik 
„deutſcher Staatsbürger“ iſt nach Aeußerung 
des polniſchen Führers der klaren Bezeichnung 
„Volksgenoſſe“ gewichen. Das Dritte Reich hat 
auch die Folgerungen aus dieſer Begriffsbildung 
gezogen. 
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Das Dritte Reich erkennt 
die volksbürgerſchaft an 


Der Führer der polniſchen Volksgruppe im 
Deutſchen Reich bezeugt das Verſtändnis des 
Nationalſozialismus. 


Der in Berlin tätige däniſche Journaliſt J. 
Kronika, der in der Reichshauptſtadt zugleich 
die Belange der kleinen däniſchen Volksgruppe 
in Deutſchland vertritt, hatte dieſer Tage eine 
eingehende Unterredung mit dem Führer der 
polniſchen Volksgruppe in Deutſchland, Dr. 
Jan Kaczmarek-Verlin. Reichsdeutſche Zeitun⸗ 
gen bringen nachſtehenden intereſſanten Ab: 
ſchnitt aus dem Interview, das in däniſchen 
Zeitungen erſchien: : 

„Wie beurteilen Sie, Dr. Kaczmarek, die 
Lage und die Ausſichten der nationalen Volks⸗ 
gruppen im neuen Deutſchland?“ 

„An unſere Sache und an die Zukunft müſſen 
wir unter allen Umſtänden glauben. Und unſere 
Lage und unſere Ausſichten im neuen Deutſch⸗ 
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land machen dieſen Glauben keineswegs zu⸗ 
ſchanden. Es ſind in Deutſchland nach dem 
30. Januar 1933 gewiſſe Veränderungen ein⸗ 
getreten, die wir — von unſerem Geſichtspunkt 
aus — als poſitiv bezeichnen können. 
gr: begegnete uns in Deutſchland 55 der 

egriff „deutſcher Staatsbürger“. Im Weimar⸗ 
reiche unterſchied man nicht klar genug zwiſchen 
einem Deutſchen und einem deutſchen Staats⸗ 
bürger. esgob hatte man weniger Verſtänd⸗ 
nis für deutſche Staatsbürger, die einer nimt- 
deutſchen Nationalität angehörten. 

Man ſah eigentlich ſtets nur den deutſchen 
Staatsbürger vor ſich. Dem Natio⸗ 
nalſozialismus . iſt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Staat und Nation, zwiſchen Staatsbürger 
und Volksbürger vollkommen klar. Mehr als 
einmal haben führende Nationalſozialiſten ihr 
Verſtändnis für die nichtdeutſchen Nationa⸗ 
litäten zum Ausdruck gebracht. Ich meine 
deshalb, daß die Ausſichten für die 
Feſtlegung unſerer beſonderen 
Rechtsverhältniſſe im national: 
ſozialiſtiſchen Deutſchland als gut 
bezeichnet werden können.. 


Die Wahlordnung für die Dorfgemeinden 
(Sromaden) 


Im Dziennik Wjtaw (Nr. 84, vom 25. Gep- 
tember d. Is) ift die Verordnung des Innen⸗ 
miniſters vom 18. September d. Is. in Sachen 
der Wahlordnung für die Dorfgemeinden (Gro⸗ 
maden) auf dem Gebiet der Wojewodſchaften 
Krakau, Lemberg, Pommerellen, Poſen, 
Stanislau und Tarnopol erſchienen. Es 
ind auf dem Gebiet dieſer Wojewodſchaften mit 
dem 1. Auguſt d. Is. die Kollektivgemeinden 
eingeführt worden und jetzt ſollen dort die Wah⸗ 
len in den Dorfgemeinden und in den Qand- 
gemeinden jtattjinden. Nachſtehend geben wir 
die wichtigſten Beſtimmungen wieder, die bei der 
Wahl in den Dorfgemeinden zu beachten ſind. 


Allgemeine Beſtimmungen. 


& 2. Die Dorfräte und ihre Stellvertreter 
(Erläuternd ſei hier gleich betont, daß die Dorf⸗ 
räte (radny) dasſelbe find wie die Stadtver⸗ 
ordnetenverſammungen in den Städten. Die 
Dorfräte verwalten nicht die Dorfgemeinde, 
ſondern ſind nur Berater des Schulzen und ſeiner 
Gehilfen.) werden durch die Verſammlung der 
Wähler gewählt, die im Sinne des Artikels 3 
des Geſetzes das Recht der direkten Wahl auf 
dem Gebiete der betr. Gromada (Dorfgemeinde) 
beſitzen. Im Falle der Einteilung der Gromada 
in Wahlbezirke kann der Wähler nur in einem 
Bezirk ſeine Stimme abgeben. (Wahlberechtigt 
in den Dorfgemeinden iſt nach Art. 3 des Ge⸗ 
ſetzes, wer bis zum Tage der Ausſchreibung der 
Wahlen das 24. Lebensjahr vollendet hat, 
mindeſtens ſeit einem Jahre auf dem Gebiet 
der Dorfgemeinde lebt, und das aktive Wahl⸗ 
recht zum Sejm nicht verloren hat.) 

§ 3. Der zum Mitglied bzw. Stellvertreter 
des Dorfrates Gewählte kann jeder polniſche 
Bürger ohne Unterſchied des Geſchlechts fein, 
der bis zum Tage der Anordnung der Wahlen 
das 30. Lebensjahr vollendet hat und im Sinne 
des Art. 3 des Geſetzes vom 23. März 1933 über 
die teilweiſe Aenderung der Struktur der ter⸗ 
ritorialen Selbſtverwaltung (Dziennik Uſtam 
Nr 35, Poſ. 294) das Recht der direkten Wahl 
auf dem Gebiet der betr. Gromada beſitzt. Die 
Zahl der Dorfräte und deren Stellvertreter ſetzt 
der Kreisſtaroſt nach der Zahl der Einwohner 
in der Gromada feſt. (Art. 19 des Geſetzes über 
die Selbſtverwaltung.) 

§ 4. Die Wahlen der Mitglieder der Dori- 
räte und ihrer Stellvertreter ordnet der Kreis- 
ſtaroſt an, der allgemeine Aufſicht über die 
Durchführung ausübt. Der Kreisſtaroſt kann die 
ihm zuſtehenden Berechtigungen auf dem Gebiet 
der Gemeinde dem Vorſitzenden (Stellvertreter), 
ſewie den Mitgliedern (Stellvertretern) der 
Gemeindewahlkommiſſion übertragen. In der 
Anordnung der Wahlen gibt der Kreisſtaroſt 
den Tag der Anordnung der Wahlen, den Namen 
des Vorſitzenden der Gemeindewahlkommiſſion, 
jowie das Lokal dieſer Wahlkommiſſion an. Die 
Wahlen dürfen nicht in der Zeit dringender 


Landarbeiten oder während hoher Feiertage 
vorgenommen werden. 


$ 5. Auf Weiſung des Kreisſtaroſten über- 
jendet der Wójt in dem feſtgeſetzten Termin, 
jedoch nicht ſpäter als am 15. Tage nach der 
Anordnung der Wahlen, ein Exemplar des 
Wählerverzeichniſſes der Gromada dem Kreis⸗ 
ſtaroſten. Das Wählerverzeichnis fertigt der 
Wójt in zwei Exemplaren für jede Gromada 
beſonders an; eingetragen werden dort alle das 
Wahlrecht zum Dorfrat beſitzenden Einwohner. 
Die Wählerverzeichniſſe werden auf Grund des 
Einwohnerregiſters, ſowie der Angaben und des 
Materials angefertigt, das die Gemeinde im 
Zuſammenhange mit der Einführung des Çin- 
wohnerregiſters beſitzt. 


§ 6. Die Entſcheidung über die eventuelle 
Einteilung des Dorfgebiets in Wahlbezirke und 
der Verteilung der Mandate unter die einzelnen 
Bezirke trifft der Kreisſtaroſt. Die Verteilung 
der Mandate unter die einzelnen Wahlbezirke 
wird nach der Einwohnerzahl bewirkt. Die Ein⸗ 
wohnerzahl in jedem Wahlbezirk wird auf Grund 
der in der Gemeinde geführten Bevölkerungs⸗ 
evidenz feſtgeſtellt. Jeder Wahlbezirk bildet ein 
territoriales Ganzes. 


§ 7. Für jede Gemeinde und Gromada, ſowie 
für jeden Wahlbezirk wird eine beſondere Wahl⸗ 
kommiſſion gebildet. Die Wahlkommiſſion bil⸗ 
den: der Vorſitzende und zwei Mitglieder. Den 
Vorſitzenden ernennt der Kreisſtaroſt. Die Er⸗ 
nennung des Vorſitzenden der Dorfwahlkom— 
miſſion durch den Kreisſtaroſten erfolgt auf 
Antrag der Gemeindewahlkommiſſion, die Mit⸗ 
glieder aber werden von den Vorſitzenden be- 
rufen. Mitglieder der Wahlkommiſſion können 
lediglich Perſonen ſein, die das Wahlrecht auf 
dem Gemeindegebiet beſitzen ($ 2). Der Vor⸗ 
ſitzende jeder Kommiſſion beſtimmt eines der 
Kommiſſionsmitglieder zu ſeinem Stellver— 
treter. Mangels irgend eines der Kommiſſions⸗ 
mitglieder kann der Vorſitzende (Stellvertreter) 
an ſeine Stelle einen Vertreter aus den Per⸗ 
jonen berufen, die das Wahlrecht in der Qand- 
gemeinde oder in der Gromada beſitzen. Die 
Annahme des Mandats eines Kommiſſionsmit⸗ 
gliedes kann niemand ohne ausreichende Gründe 
ablehnen. Das Amt des Vorſitzenden (Stellver- 
treters) und der Mitglieder (Stellvertreter) der 
Wahlkommiſſion iſt ein Ehrenamt. Es können 
lediglich Fahrtkoſten erſetzt werden, ſofern die 
Mitglieder der Wahlkommiſſion nicht eigene 
Beförderungsmittel beſitzen, wobei die Koſten 
nicht die Normen überſchreiten dürfen, die in 
der betreffenden Ortſchaft für Fuhrwerke feſt⸗ 
geſetzt ſind. Die Vereinigung der Kandidatur 
zum Dorfrat mit dem Amt des Vorſitzenden 
oder des Mitgliedes der Wahlkommiſſion, ſowie 
deren Vertreter in derſelben Gromada iſt un⸗ 
zuläſſig. Zur Beſchlußfaſſung der Wahlkom⸗ 
miſſion ijt die Anweſenheit des Vorſitzenden 
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(Stellvertreters) und zweier Mitglieder (Gtell- 
vertreter) erforderlich. Die het de werden 
mit gewöhnlicher 1 eit gefaßt. 

8 8. An dem durch den Kreisſtaroſten be⸗ 
ſtimmten Termin, jedoch nicht ſpäter als 30 Tage 
von dem Tage der Anordnung der Wahlen an 
gerechnet, händigt der Wöjt die von ihm ſelbſt 
unterſchriebenen E der ganzen 
Gromada oder, im Falle der Einteilung der 
Gromada in Wahlbezirke, die Bezirkswähler⸗ 
verzeichniſſe dem Vorſitzenden der Gromada⸗ 
Wahlkommiſſion ein. leichzeitig beruft der 
Vor un jeder Wahlkommiſſion die Mitglieder 
der hlkommiſſionen, der Wójt aber beſtimmt 
für die Gromadakommiſſion das Wahllokal. Im 
Laufe der nächſten drei Tage gibt der Wójt 
auf dem Gebiet der Gromada in der orts⸗ 
üblichen Art, ſowie durch Anſchlag vor dem 
Amtslokal der bisherigen Gemeinde, und man⸗ 

els eines ſolchen Lokals vor der Wohnung des 

ójt für die Dauer von drei Tagen die An- 
ordnung der Wahlen bekannt, wobei der Tag 
der Anordnung der Wahlen, die Zahl der Man⸗ 
date, die auf die betr. Gromada bzw. auf die 
Wahlbezirke entfallen, die Zahl der Mandate 
in jedem Bezirk, die beſtimmten Wahllokale, 
die volle Zuſammenſetzung der Gemeindewahl⸗ 
kommiſſion, Ort, Tag und Stunde der Aus⸗ 
legung der Wählerliſten und der Termin der 
Einreichung von Reklamationen, der Inhalt 
des § 9 dieſer Verordnung, die Namen der Bor- 
ſitzenden der Gromada⸗Wahlkommiſſionen und 
die Lokale dieſer Kommiſſionen, die Zahl der 


Wähler, die zur Unterzeichnung der Anmeldung 


von Kandidatenliſten für jede Gromada oder 
einen Sonderbezirk derſelben erforderlich iſt, 
ferner Ort, Tag und Stunde der Wählerver⸗ 
ſammlung anzugeben ee Die Friſt zwiſchen dem 
erſten Tage der Bekanntgabe und dem Tage 
der Wählerverſammlung darf nicht kürzer als 
11 Tage ſein. 

8 9. Die Wählerverzeichniſſe find im Lokal 
der Gromada⸗Wahlkommiſſion am Tage nach der 
Bekanntgabe der Wahlen durch den Wöjt für 
die Dauer von drei Tagen, mindeſtens fünf 
Stunden täglich, auszulegen. Der dreitägige 
Termin der Auslegung des Verzeichniſſes darf 
keine . erfahren. Während der 
Auslegung der Verzeichniſſe hat Er Einwoh⸗ 
ner der Gromada, und im Falle ihrer Ein⸗ 
teilung in Bezirke, jeder Einwohner des Be⸗ 
zirks das Recht, die Wählerverzeichniſſe ſeiner 
Gromada oder ſeines Bezirks einzuſehen und 
bei der Gromada⸗Wahlkommiſſion durch Dotu- 
mente belegte Reklamationen und der Forde⸗ 
rung einer zuſätzlichen Eintragung oder 
Streichung aus den Verzeichniſſen einzubringen. 
Reklamationen ie Uebergehung erledigt 
die Gromada⸗Wahlkommiſſion möglichſr unver- 
üglich, ſpäteſtens jedoch im Laufe von zwei 

agen nach dem Tage der Einreichung der Rekla⸗ 
mation, und ſetzt den Reklamanten von der 
Entſcheidung in Kenntnis. Im Falle der Ein⸗ 
bringung einer Reklamation über die Streichung 
hat die Wahlkommiſſion ſpäteſtens am näch⸗ 
ſten Tage nach der Einbringung der Reklama⸗ 
tion die Perſon, deren Aufnahme im Wähler⸗ 
verzeichnis angezweifelt worden iſt, mit der Be⸗ 
lehrung zu benachrichtigen, daß ihr das Recht 
zuſteht, bei der Wahlkommiſſion ſchriftlich oder 
mündlich im Laufe des nächſten Tages nach dem 
Tag der mündlichen oder ſchriftlichen Benach⸗ 
ri tigung Beſchwerde einzulegen. Ueber die 
Reklamationen entſcheidet für die ganze Gro- 
mada die Gromada⸗Wahlkommiſſion, die end⸗ 
gültig die Wählerverzeichniſſe feſtſetzt. Gegen 
dieſe Entſcheidung gibt es keine Berufung. Im 
Falle der Einteilung der Gromada in Wahl⸗ 
bezirke überſendet der Vorſitzende der Gromada⸗ 
— den Vorſitzenden der Bezirks⸗ 
wahlkommiſſionen die feſtgeſetzten ählerver⸗ 
zeichniſſe der betreffenden Bezirke, zuſammen 
mit dem Verzeichnis der für den betreffenden 
Bezirk gültig angemeldeten Kandidaten. 


(Fortſetzung folgt.) 
—. . c. 


Ermäßigte Poftgebühren 
ab 1. Oktober 


Im Zuge der ſeinerzeit von der Regierung 
eleiteten Preisſenkungsaktion ift mit dem 


ei 15 
1. Oktober eine Ermäßigung der Poſtgebühren 
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eingetreten, die endlich einer ſeit langem ver⸗ 
tretenen und ſicher nicht unberechtigten Forde⸗ 
rung der Bevölkerung entſpricht. 

Vom 1. Oktober an werden folgende Porto⸗ 
ſätze in Kraft ſein: 

Die Gebühr für Inlandsbriefe wird von 30 
auf 25 Groſchen herabgeſetzt, für Poſtkarten im 
Inland von 20 auf 15 Groſchen. 

Bei Auslandsbriefen wird das Poſtporto im 
allgemeinen von 60 auf 55 Groſchen ermäßigt, 
bei Briefen nach Oeſterreich, Ungarn, Rumä⸗ 
nien und der e auf 45 Groſchen. 
Das bisher 8 ei Karten ins Ausland wird 
loste bisher 35 bzw. 30 nunmehr 30 bzw. 25 Gr. 
oſten. 

Die EinſchreibelRekommandations⸗) gebühr bei 
Auslandsbriefen wird von 60 auf 45 Groſchen 
herabgeſetzt. 

Auch bei den eee tritt eine 
10prozentige Ermäßigung ein und zwar ſo, daß 
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die Geſpräche, die über das Kontingent hinaus⸗ 
gehen, nicht wie bisher mit 10, 5 mit 
8 Groſchen berechnet werden. Weiter werden 
Ueberlandgeſpräche über kurze Entfernungen 
eingeführt, bei denen die Gebühr bis zu 10 Kilo- 
metern 20 Groſchen, bis zu 15 Kilometern 30 
Groſchen und bis zu 20 Kilometern 40 Groſchen 
betragen wird, ſtatt wie bisher 60 Groſchen. 

Bei Telegrammen wurde die Grundgebühr 
von 50 Groſchen auf 25 Groſchen herabgeſetzt. 
Ebenſo iſt bei der Wortgebühr für Gratula⸗ 
tions⸗ und 5 eine weſentliche 
Ermäßigung der bisherigen Gebühr von 15 auf 
5 Groſchen erfolgt. 

Schließlich betreffen die Reduzierungen noch 
die Radiogebühren auf den Dörfern, wo die 
monatlichen Abonnementsgebühren von 3 auf 
1 Zloty 5 7. ie wurden, wobei dieſe Er⸗ 


mäßi ung edoch an verſchiedene Vorausſetzun⸗ 
en hinſichtlich der Einkommensverhältniſſe ge⸗ 
unden iſt. 
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Aus Stadt und Land 


An alle Bezieher! 

Wiederum iſt ein Vierteljahr verſtrichen. 
Wir haben allen unſeren werten Beziehern die 
zeitung regelmäßig zugeſchickt und find unſeren 

erpflichtungen e beefy Unſere Leſer 
Juen aber nicht nur das Recht, die regelmäßige 

uſendung der Zeitung von uns zu verlangen, 
ſondern zugleich auch die Mau die Bezugs⸗ 
gebühr regelmäßi ee Wir erſuchen 
deshalb alle rückſtändigen Bezieher, den Rück⸗ 
ſtand möglichſt bald zu begleichen und auch für 
das laufende 4. Vierteljahr das Bezugsgeld ein⸗ 
zuſenden. Erlagsſcheine waren der letzten Folge 
der Zeitung beigelegt. 

Die Verwaltung des „Oſtd. Volksblattes“. 


Lemberg. (Leſehalle.) Es naht der Win⸗ 
ter mit ſeinen langen Abenden. Viele Menſchen 
möchten ſich dieſe Zeit wie am angenehmſten 
und nützlichſten einrichten. Da iſt die Leſehalle, 
die allen ihren Wunſch in Erfüllung gehen läßt. 
Eine Reihe neuer Bücher unterhaltenden und 
wiſſenſchaftlichen Inhalts wurden der Leſehalle 
neu eingereiht, p daß ein jeder auf feine Rem- 
nung kommt. Geöffnet ift die Leſehalle von 
N 16—18 Uhr täglich: Zielonagaſſe 


NER 

Lemberg. (Liebhaberbühne.) Am Sonn- 
tag, dem 14. Oktober, eröffnet die Liebhaber⸗ 
bühne des D. G.⸗V. „Frohſinn“ ihre diesjährige 
u mit dem ausgezeichneten Luſtſpiel 
„Die große Chance“ von Alfred Möller 
und Hans Lorenz. Seit „Willis Frau“ konnten 
wir [ir unjere Bühne kein Luſtſpiel erwerben, 
das ſo viel geſunden und feinen Humor auf⸗ 
weiſt und es iſt zu hoffen, daß es bei unſerem 
Publikum beſonderen Anklang finden wird. Die 
Eintrittspreiſe ſind derart niedrig gehalten, daß 
jedermann die Me in zum Beſuch gegeben 
iſt. Eintrittskarten ab Donnerstag, den 11. Okto⸗ 
ber, von 5—6 Uhr abends und Sonntag, den 
14. Oktober, von 11—12 Uhr im neuen Froh⸗ 
ſinnheim, Zielona 30, Parterre. 

Lemberg. (Evang. Frauenverein.) Der 
hieſige Evang. p hat nach den Som⸗ 
merferien mit dem 1. September l. Is. ſeine 
Tätigkeit wieder aufgenommen und teilt allen 
verehrlichen Angehörigen der Frauenwelt, die 
dem Vereine noch fern ſtehen, mit, da jeden 
1. und 3. Mittwoch im Monat im Sitzungs⸗ 
11 des Presbyteriums, Kampianaſtraße 4, 
ie Na . en abgehalten wer⸗ 
den. n alle ergeht der Ruf um ir 
Unterſtützung und F der Vereinsarbeit. 
Groß iſt die Zahl der Aufgaben, die in der 
Gegenwart zu löſen ſind, groß die . 
und Nöte, für die der hie e Frauenverein in 
Ausübung der chriſtlichen Liebestätigkeit na 
dem Maß ſeiner Kraft Abhilfe ſchaffen will. 
Deshalb iſt der Vorſtand des Evang. Frauen⸗ 
vereins gezwungen, ſeine werten Gönner und 

reunde, die ein warmes Herz für die Armen 
aben, auch in dieſem Jahre um Gaben der 

iebe zur bevorſtehenden Weihnachtsbeſcherung 
zu bitten. 8 i können in bar und natura, 
und zwar: Kleidungsſtücke, Wäſche, een 
u. dergl. bei Frau Pfarrer a nieder⸗ 
gelegt werden. Hört doch den Ruf und die 
timme der Armen unſerer Gemeinde mit der 


innigen und dringenden Bitte: „Verlaßt uns 
nicht in unſerer Not!“ Gott, der Herr, aber 
ſegne Gaben und Geber. 

Der Vorſtand des Evang. Frauenvereins. 

Kontrovers bei Machliniec. (Schu le.) Unſere 
deutſche Privatſchule konnte leider im neuen 
Schuljahre ihren Betrieb noch nicht aufnehmen. 
Herr Lehrer Hans Reinpold wurde aus päd⸗ 
agogia Gründen für das laufende Schuljahr 
nicht beſtätigt und ſein Nachfolger darf noch 
nicht unterrichten, weil das Schulkuratorium 
die Eingabe vom 10. Auguſt 1934 noch nicht er⸗ 
ledigt hat, obwohl die vorgeſchlagene Kraft 
En erforderlichen Dokumente, auch das 

oyalitäts Bi beſitzt. Da ſeit Schulbeginn 
bereits ſechs ochen verfloſſen ſind, iſt es kein 
Wunder, daß die Erziehungsberechtigten beun⸗ 
ruhigt find, zumal Se im verfloſſenen Jahre 
die Schule faſt vier Monate aus demſelben 
Grunde untätig war. In der am 22. Septem⸗ 
ber 1934 ſtattgefundenen Elternverſammlung 
wurde eine Entſchließung angenommen, in der 
es pet, daß die deutſchen Eltern aus Kontro⸗ 
vers⸗Izydoröwka fejt entſchloſſen find, unter 
allen Umſtänden ihrer Privatſchule, die ſchon 
ſeit mehr als 20 Jahren beſteht, die Treue zu 
halten. Sie richten an die Schulbehörde die 
dringende Bitte, ihnen Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen, damit der Schulbetrieb in 
Bälde wieder aufgenommen werden kann. 

Ludwiköwka. Graa des Wanders 
lehrers.) Vom 14. bis 19. September weilte 
hier der Wanderlehrer des V. d. K. Seine Auf⸗ 
gabe war Jugendarbeit zu betreiben. Leider 
traf er gerade zu einem ungünſtigen Zeitpunkte 
ein. Die meiſten Burſchen ſind durch die Woche 
indurch beim Holzrieſeln im Walde, und die 

ädchen kamen abends ſpät vom N 
graben heim. Aus Ben Gründen war die Bes 
teiligung an den Verſammlungen nur ſchwach. 
Es ſei aber auch geſagt, daß ſich ag eine ges 
wiſſe e bemerken läßt. So manche 
ätten auch kommen können und ſind nicht ge⸗ 
ommen. Außer Volksliedern wurde auch eine 
ganze Reihe von Geſellſchaftsſpielen eingeübt, 
von denen hier nur ganz wenige bekannt ſind. 
Beſonders ſchön war das Beiſammenſein am 
Sonntag abend. Es wurde geſungen, erzählt 
und 10 ſo wie es ſich unter eui en 
iemt. Ein Umſtand ijt es, der fih hier in der 

ugendarbeit ſchlecht auswirkt. Es fehlt ein 
ordentliches Verſammlungslokal, in dem Lie⸗ 
der⸗ und Vortragsabende ſtattfinden könnten. 
Hoffe müſſen in sn abgehalten werden. 
gaf entlich kommt mal die za wo auch die 

ugend ihr Heim haben wird! 

chönanger. Es ift 1755 lange her, ſeitdem 
über Schönanger ein Bericht' im „O . 
Volksblatt“ veröffentlicht wurde. er letzte 
ein noch vor dem' großen Kriege erſchienen 
ein. 

Schönanger, die Nachbargemeinde von Hohen⸗ 
bach, gehört zum Bezirke Mielec. Im Jahre 
1784 wurde er als Joſefiniſche Siedlung gen 
gründet und der Kammerealherrſchaft Tuſzöw 
unterſtellt. In der Trivialſchule war deutſche 
Unterrichtsſprache, bis die Leute einen Etat⸗ 
lehrer bekamen. Vor dem Kriege wurde noch 
deutſch gelehrt, nach dem Kriege nicht mehr. 


O ſtdeutſches Boitshiatt 
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Da in der Nähe teine andere deutſchkatholiſche 
Siedlung iſt, die ſich rein deutſch erhalten hätte 
— ich denke dabei an die deutſchkatholiſche Sied⸗ 
lung Tuſzöw Kolonja, in welcher nur die alten 
Väter und Mütter deutſch können — heirateten 
Schönanger Burſchen polniſche Mädchen. Wo 
aber die Hausfrau nur polniſch ſpricht, kann 
man von den Kindern kaum deutſch verlangen. 
So iſt es leider ſchon in mehreren Familien der 
Fall. Gotteswort hören die Schönanger nie in 
der Mutterſprache, trotzdem es noch alte Mit- 
terchen gibt, die nur deutſch beichten können. 
Zieht man noch den Umſtand in etracht, daß 
dort weder eine deutſche Zeitung, noch deutſche 
Bücher vorhanden und naß die Leute keinem 
deutſchen Verein angeſchloſſen ſind, ſo iſt es 
leicht erklärlich, daß Schule, Kirche und Um: 
gebung ihre, leider allzutiefe Spuren der Polo⸗ 
niſierung hinterlaſſen Haben, Nicht ganz ſchuld⸗ 
los ſind die Eltern ſelbſt daran. ie weh tat 
es z. B., daß man deutſche Eltern polniſch zu 
ihren Kindern ſprechen hörte. Die Kinder ſelbſt 
ſcheinen deutſch ganz wenig zu können. Nie 
verzeihen kann man es, daß rein deutſche Eltern 
polniſch mit ihren Kindern beteten. 
Zuſammenfaſſend kann man ſagen: die Eltern 
können noch deutſch, die heranwachſende Jugend 
ſchwach und die Kinder ſprechen meiſtens pol⸗ 
n untereinander. 

ber tragen nicht edi wir einen Teil der 
Schuld? Der V. d. K. Stanislau hatte früher 
leider nicht die Möglichkeit, jemanden hinzuſen⸗ 
den, der die Leute 5 hätte, weil 
dieſe Ortſchaft vom V. d. K. Krakau betreut 
wurde, der ſeinen Sitz in Biala hat. Im übri⸗ 
en haben wir aber vergeſſen, daß dort noch 
eutſche ſind, und wäre nicht die Waſſersnot über 
Schönanger gekommen, ſo hätte es vielleicht noch 
ein Weilchen gedauert, bis ein Bericht über 
Schönanger veröffentlicht werden konnte. 
chönanger gehört mit zu dieſen Gemeinden, 
denen die Hochwaſſer die geſamte Ernte ver⸗ 
nichtet haben. Von ſtaatlichen Organen wurde 
der Schaden auf 90% geſchätzt. Das Waſſer ſtand 
fajt eine Woche hindurch meterhoch auf den Fel⸗ 
dern und auch viele Häuſer, in denen das aj- 
fer ſtand, erlitten großen Schaden, indem ſich 
das Fundament teilweiſe ſenkte und infolge⸗ 
deſſen große Riſſe in den Wänden entſtanden. 
Ein Haus ſtürzte auch ein. Zieht man noch in 
Betracht, daß uH an nötigem Getreide und 
Kartoffeln es an Viehfutter und Brennmaterial 
für den Winter mangelt, ſo kann man leicht die 
große Not der Geſchädigten verſtehen. Jetzt geht 
es noch ein wenig, aber der Herbſt ift bald vor: 
bei und der Winter iſt dann da; was ſollen die 
Leute anfangen, wenn zum Hunger die Kälte 
kommt? Seien wir barmherzig und helfen wir 
denen, die unſerer Hilfe bedürfen! 
Zweierlei ſoll unſere Hilfe für Schönanger 
fein: erſtens die leibliche Not zu lindern, um 
zweitens die völkiſche Not zu beſeitigen. Trotz⸗ 
alledem Er es dort ns ünner, die wirklich 
deutſch fühlen, die zwar die völkiſche Not ſahen, 
aber von ſich aus zu deren Linderung nichts 
beitragen konnten. Gern erinnern ſie ſich noch 
an den Bund der chriſtlichen Deutſchen, und es 
gelang fogar, noch den Ortsgruppenſiegel dieſes 

undes und eine Mit liedsbeſcheinigung aufzu⸗ 
treiben. Stehen wir den Deutſchen in Schön⸗ 
anger bei und retten wir, was noch zu retten 
geht. Augenblicklich iſt die leibliche Not die 

rößere. ieſe iſt trotz allem leichter zu be⸗ 
5 als die völkiſche, bei welcher wahrſcheinlich 
vieles auf immer verloren ſein wird. 


Staniſtawow. Mit Beginn des neuen Schul⸗ 
jahres wird die Tätigkeit der einzelnen Ver⸗ 
eine aufs neue aufgenommen und erweitert. 
So fanden ſich auch am 18. 9. alle ſangesfreudi⸗ 
gen Glieder unſerer Gemeinde im le des 

Deutschen Hauſes ein, um die Geſangsproben 
feſtzuſtellen. Die 5 Beſtrebungen 
einen gemeinſamen Chor zu bilden, ſind nach 
mehreren Ausſprachen ergebnislos geblieben. 
Vielleicht hat auch das ſein Gutes! llen wir 
das Beſte hoffen. Jedenfalls waren alle, die 
am Dienstag, d. 18. 9., abends im Deutſ 
Hauſe anweſend waren, von dem einen Ge⸗ 
danken beſeelt, das deutſche Lied zu pflegen und 
die get des Chores auf die höchſtmög⸗ 


lichſte Stufe zu bringen. Wir ſind der guten 
Fos bag das unjerem Chormeifter Herrn 
rof. Willi ramm voll und ganz gelingen 


wird, wenn natürlich die Mitglieder mit beſtem 
Wollen ihm zur Seite ſtehen werden. Auch 


finden von nun an die regelmäßigen Geſangs⸗ 
proben des Männerchores ſtatt. Keine Sanges⸗ 
ſchweſter und kein Sangesbruder ſoll bei den 
Singproben fehlen. — 


unſeres Gymnafiums im „ ein, um 


durch Herrn Pf. Lempp kam 
Mr 


chen wir ein Gymnafium oder nicht?“, olgte 
eine rege Ausipradhe, in der einmütig die Wich 
tigkeit und Notwendigkeit eines Gymnaſiums in 
unſerer Gemeinde voll und ganz anerkannt 
wurde. Im Zusammenhang damit wurden Bor- 
ſchläge gemacht, wie man die Mittel zur Er⸗ 
haltung dieſes Volksgutes aufbringen ſoll. Die 
Anregungen und Vorſchläge wurden gern ent⸗ 
gegengenommen und ſollen im Gymnaſialaus⸗ 
ſchuß eingehend beſprochen werden. Nachdem 
vier Perſonen aus der Gymnaſialverſammlun 
in den Gymnaſialausſchuß ählt wurden, fan 
die Verſammlung ihren Abſchluß. Ala 


Jeitſchriſten 


Von den „Mittelalterlichen Bildte en im 
Klojter Wienhauſen bei Celle“ erzählt Dr. E. 
Grohne⸗Bremen im Oktoberheft der „Deutſchen 
rege Frauenhände haben in deutſchen 
anden kaum jemals Schöneres und Sinnvolle⸗ 
res im Alle 9 geweblicher Handhabung ge⸗ 
chaffen. Alle Frauen aber — voran die Haus⸗ 
rauen, geht der Beitrag „Von Geweben und 
ihrer Bindung“ von Ing. Kurt Hentſchel an; 
ſie, die den größten Teil der im Haushalt ver⸗ 
wendeten Stoffe einkaufen, erfahren hier viel 
Wiſſenswertes. Aus der Städtiſchen Werklehrer⸗ 
Bildungsanſtalt Hildesheim werden ſchöne Ar⸗ 
beiten gezeigt. Im Kleiderteil prüft Kurt 
18 05 toffproben nach ſeiner im vorderen 
eil des Heftes aufgeſtellten „Bindungslehre“. 
Neben einer Auswahl Jäckchen und Wamſe für 
die kühlen Oktobertage gibt es Kleidung für 
Theater und Geſelligkeit. (Heftpreis 90 Pfg., 
zu e durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Beyer⸗Verlag, n Tan ; ; 
Die Einrichtung von Taubenſchlägen. Bevor 
der Liebhaber daran geht, ſeine Lieblinge zu 
gi ten, muß er daran denten, ihnen einen guten 
ufenthaltsraum zu ſchaffen. Der Taubenschlag 
muß fix und fertig ſein, bevor die Tiere ange⸗ 
ſchafft werden. Es wäre ganz verfehlt, erſt dann 
den Schlag zu vollenden, wenn ſchon die Tiere 
darin ſind. Durch das Arbeiten im Schlage 
würden die Tiere ſo beunruhigt werden, daß 
ſie ſich an den neuen Wohnort nicht gewöhnen 
würden und bald die unruhige Stätte verlaſſen 
würden. Früher hat man ſech damit begnügt, 
den Tauben an den Hauswänden ein paar Kiſten 
anzubringen oder man ſtellte mitten am Hofe 
einen Taubenpfeiler auf. Beide Arten von Tau⸗ 
benwohnungen ſollten nicht mehr in Verwen⸗ 
dung kommen, denn ſie entſprechen nicht den 
Bedürfniſſen der Tiere. Die Tau u: und 
die an den Wänden an ebradten Niſtkäſtchen 
find fein Aufenthaltsort für ſo zarte öpfe, 
wie es die Raſſetauben find. Es iſt unmöglich, 
dieſe . zu reinigen, daher In 
die en uſte erheblich. Die Tiere jind 
kaum vor Wind und Wetter geſchützt. Raubzeug 
at zu ſolchen Niſtgelegenheiken immer Zutritt. 
er moderne und zweckmäßige Taubenſchlag iſt 
entweder eine ſauber eingerichtete Kammer oder 
ein gut N Boden raum. Es iſt nicht 
ünſtig, die Taubenſchläge zu ebener Erde anzu⸗ 
egen, weil dort in den meiſten Fällen der Erd⸗ 
boden gleichzeitig den Sußboben des Schlages 
bildet. Es werden zume 85 daß dr zu die⸗ 
ſem Zwecke verwendet, die aber fa durchwegs 
u feucht und daher ungeeignet ſind. Weitere 
atſchläge in Folge 38 der weitverbreiteten 
Jeitſchrift für Haus, Hof, Feld und Garten 


Mein Sonntagsblatt“. Probefolgen ſtehen 
koſtenlos allen Intereſſenten von der Verwal⸗ 
tung von „Mein onntagsblatt“ in Neu⸗ 
Titſchein ie Verfügung. Bezugspreis 2.80 Zkoty 
für das Vierteljahr. 


Gelbe Salbe 


Ja, ganz einfach — gelbe Salbe. — So 
heißt ſie, ſeitdem ich denken kann und noch 
viel, viel länger, denn ſie iſt ein altes Fami⸗ 
lien⸗Erbſtück und ſtammt aus dem Schwarz⸗ 
wald, wo die Urgroßmütter ſeit Generatio⸗ 
nen ſelbſt hinaus gingen in den rauſchenden 
Tannenwald, um ſich das duftende Harz zu 
ſammeln, das ſie, ſorgfältig gereinigt, dann 
mit Butter verkochten, der ſie das goldgelbe 
Wachs beifügten, was ihnen im Laufe des 
Sommers ihre fleißigen Bienen geſammelt 
hatten. Aus der Lavendel⸗Blüte des Burg⸗ 
gärtleins wußten ſie duftendes Oel zu berei⸗ 
ten und fügten von dieſem zu guter Legt noch 
ein Löffelchen hinzu. Genau ſerechnet, war 
ihr a wie folgt: 1 Pfd. Butter, 1 Pfd. 
Bienen⸗Wachs, fd. Harz und 1 Eßlöffel 
Lavendelöl. Iſt dies nicht zur Hand, genügt 
auch ein Löffel Terpentin⸗Oel. 

Und wozu machten ſie ſich die Mühe des 
Sammelns und Kochens? Sie wußten genau, 
welche heilende, reinigende Kräfte in dieſen 
einfachen Dingen ſind, wie unendlich Vielen 
bi damit Heilung und Linderung bei Ge- 
chwüren und eiternden Wunden gebracht 
hatten. Ganz genau gaben ſie ire Anweiſun⸗ 
gen dazu: Auf ein Leinwand⸗Läppchen follte 
die Salbe geſtrichen werden, bei Geſchwü⸗ 
ren zum Aufziehen und Reinigen recht dick, 
und dann, wenn der Kranke auf dem Wege 
der 1 war, wenn die Wunde nun 
heilen ſollte, hatte er ſie ganz dünn zu 
ſtreichen und aufzulegen. All die vernach⸗ 
läſſigten, ſchlimmen Finger, kranken, ſchreck⸗ 
lichen Beine, Ausſchläge und auch friſche 
Wunden heilten ſie damit. Viele dankerfüllten 
Geſichter bekamen ſie zu ſehen von denen, 
die in ihrer Freude über die ſchnelle Heilung 
und Befreiung von Schmerzen dankerfüllt 
zurückkamen und ſie an ihrem Glück teilneh⸗ 
men ließen. — Und heute — ? — Auch wir 
möchten ſo gerne helfen, heilen und Schmer⸗ 
Kr lindern, ſoweit es in unſeren Kräften 
teht. Ziviliſation und materialiſtiſches Den⸗ 
ken hat uns viel altes Weistum hinweg ge⸗ 
wiſcht. Möchte es allmählich wieder lebendig 
in uns werden, daß wir ſehen, was die Natur 
für einen Reichtum an Heilkräften für uns 
bereit hat, — nur ſehen und sugreifen müſſen 
wir lernen. v. M. 


Mittagsſchlaf — ja oder nein? 


Die Wiſſenſchaftler ſind ſich durchaus noch 
nicht einig über den Wert oder Unwert des 
Mittagsſchlafes. Es kann, wie fo vielfach im 
Leben, hier kein allgemeines Urteil abgegeben 
werden, es kommt eben auf den „Fall“ an. Iſt 
dieſer Fall eine ſehr ruhige, phlegmatiſche und 
bodenſtändige Frau, ſo wird ſie von ſelbſt auf 
den Mittagsſchlaf verzichten, es ſei denn, daß 
eine beſonders ermüdende körperliche Strapaze 
vorangegangen iſt. Im allgemeinen iſt der 
kurze, abgebrochene Schlaf um die Mittagszeit 
dem Organismus nicht zuträglich. 

Eang anders verhält es ſich mit der „Mit: 
tagspauſe“, die fih jede Frau gönnen ſollte. 
Eine kurze Raft auf der Höhe des Tages — 
ein völlig entſpanntes Ausruhen in horizon⸗ 
taler Lage —, Aufenthalt in einem ſtillen 
Naum, in den kein allzu grelles Licht fällt. 
Eine geiſtige, ſeeliſche und körperliche Pauſe, 
ehe das Tagewerk weiter ſeinen Gang geht. 
Sehr empfindſame Frauen werden- diefe Mit 
tagsruhe ohne Störung als beſonders wohl⸗ 


tuend empfinden. Meiſt werden zehn bis fünf⸗ 


zehn Minuten ausreichen, um eine geſunde, 
erfriſchende Ausſpannung zu bewirken. 
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75 (6. Fortſetzung.) 
N Die Mutter erſchrak: „Es iſt die Wahrheit, 
SD Markus!“ e 


2 
4 


„Es iſt Wahrheit,“ jagte auch Dele Nagjas und 
nahm dem Neffen den Becher ab. 

Lentes Füße verſagten. Den Pfoſten der Tür als 
Stütze benützend, taumelte er aus dem Raum. Sabine 
riß ihr Tuch an ſich und folgte ihm. 

Das Mahl im Hauſe des Geiſtlichen hatte ein 
jähes Ende genommen. 


e 


* 


Großmutter Lente ſchrieb mit Händen, die von 
Alter und Erregung zittrig waren, an ihre Schwieger⸗ 


tochter: 

„Was Du mir mitgeteilt haſt, Sabine, geht 
über mein Verſtehen. Es iſt nicht möglich, daß 
Markus das Wort bricht, das er einem andern 
Mädchen gegeben hat. Du verlangſt zuviel, 
wenn Du bitteſt, ich ſollte Rosmarie auf den 
Schlag vorbereiten, der ſie treffen wird. Für 
den Moment iſt es überhaupt ausgeſchloſſen, zu 
ihr davon zu ſprechen; ſie kam krank aus Holland 
zurück und erlitt einen ſchweren Nerven⸗ 


N 0 
N. Ai 4 
e 


(a zuſammenbruch. In ihren Delirien behauptet 
285 ſie, Markus wäre ermordet worden. Ich habe 
N zwei Schweſtern vom Roten Kreuz engagiert, 
>) weil ich allein der Pflege nicht gewachſen bin. 
I Es iſt auch das Geſchäft zu verſehen und im 


Hausweſen Nachſchau zu halten. Du fehlſt mir 
ſehr, Sabine, und ich erwarte mit Sehnſucht 
Deine Rückkehr! Sage Markus, daß ich ſein 


2 


$ Tun nicht billigen kann. Was er da vom 
NN Bleiben auf Island ſpricht, ift Unſinn. Er ge- 
an hört in die Heimat und wird fih auf feine 
780 Pflicht beſinnen. Alles andere bringt Unſegen. 


— Schreibt, wann Ihr kommt! Ich hoffe, daß 
auch Rosmarie bis dahin wieder geſund iſt. 
In Liebe Eure Schwieger- und Großmutter 
Gertraud Lente.“ 
Sabine faltete den Brief zuſammen und ſteckte 
ihn in das Buch, das Markus auf ſeinem Nachttiſch 
liegen hatte. Seit Tagen ſchlich ſie ſich faſt zu jeder 


Fe 


Stunde der Nacht nach feinem Zimmer. Sein Bett 
IH war immer leer. Erſt gegen Morgen kehrte er zurück, 
ER mit Schritten, die bleiern ſchwer über die Treppe 
IE heraufſuchten und dann noch eine Weile über den ge- 
es wirkten Teppich irrten, der den weißen Bretterboden 
SE bedeckte. 


Von der Verwandtſchaft wußte jedes um ſeine und 
Sonja Thingwals Liebe. Aber niemand ſprach dar⸗ 
über. Kein ſchiefer Blick ſchmähte ihn. Niemand gab 
dem Mädchen ein häßliches Wort. Selbſt Sonjas 
Eltern, deren Gaſtfreundſchaft ſie genoſſen und die von 
ſeiner Braut in der Heimat wußten, waren von immer 
gleicher Güte gegen Mutter und Sohn. 

Sabine hatte eben ihr Haar gelöſt und es mit 
einem Band im Nacken zuſammengerafft. Sie ging 
nach dem Schranke, um ihr Nachtkleid herauszunehmen, 
als es an ihrer Tür klopfte. 
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Die Kette der Abnen 


Roman von J. Schneider-Foerstl. 
Urheber⸗RNechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


Leiſe ſtieß ſie den Riegel zurück und ſah den Sohn 
vor ſich ſtehen. Er ſchwankte wie ein Trunkener und 
hing lallend gegen den Pfoſten, der die eichene Füllung 
trug. Sie zog ihn herein und ſchob ihm einen Stuhl 
zu, der unter der Schwere, mit der er ſich hineinfallen 
ließ, krachte. Geruch von Branntwein und Bier ſchlug 
ihr in ekelerregender Welle entgegen. „Ich kann dir 
das nie verzeihen! Nie!“ gluckſte er in ſein raſches 
Atemholen hinein. ; 


„Was kannſt mir nicht verzeihen, Markus?“ 

Sie hatte mit fliegenden Händen ein Tuch aus 
dem Schrank geholt und trocknete ihm damit die Stirn. 
Ihre Hände hielten ſeinen Kopf, während ſich ihr 
Mund in ſein Haar drückte. „Was kannſt du mir nicht 
verzeihen?“ drängte ſie angſtgeſchüttelt. 

„Daß du — mich geboren haſt!“ 

„Markus!“ Ihre Hände, die erſt eiſig waren, be⸗ 
gannen zu glühen. Sie würgte an ihren Tränen und 
kämpfte ſie heldenhaft zurück. „Du weißt nicht, was 
du ſprichſt. Du mußt jetzt zu Bett gehen. Wenn du 
hier bleiben willſt, lege ich mich auf den Diwan.“ 

„Ich will nicht hier bleiben!“ 

„Dann bringe ich dich auf dein Zimmer.“ 

„Du nicht!“ 

Sie vermochte ſich nicht mehr zu beherrſchen. Sich 
über ſeine Schulter neigend, drückte ſie das Geſicht an 
ſeine Wange. Er wollte ſie von ſich ſchieben, aber ſie 
lehnte zu ſchwer dagegen. „Nun weinſt du,“ ſagte er 
und empfand trotz ſeiner Trunkenheit, daß er ein Un⸗ 
recht an ihr beging. „Aber Tore Gudmunſohn hat auch 
geweint, als du — ihn verlaſſen haſt!“ 

„Markus!“ 


„Ich hab's am Wirtstiſch gehört.“ Markus hielt 
die Augen auf den Boden geheftet und ließ die Hände 
zwiſchen den Knien herabfallen. „Du biſt nicht beſſer 
als ich! — Warum ſollſt du beſſer ſein?“ 

Es war kein Laut vernehmbar, als ſein Atmen 
und ihr Weinen, das ſie an ſeiner Schulter zu erſticken 
ſuchte. Sie ſah, wie ſein Körper glitt und umſchlang 
ihn von rückwärts mit beiden Armen. In halbem 
Dämmerzuſtand ließ er es geſchehen, daß ſie ihn hoch⸗ 
zog und nach dem Bett führte. Ihr Leib dampfte, als 
er mit ſchwerem Fall in die Kiſſen ſchlug. Sie ſtreifte 
ihm die Schuhe ab und lockerte ihm den Kragen. Mit 
dem Riechwaſſer, das auf dem Tiſche ſtand, netzte ſie 
ihm die Stirn. Dann zog ſie ihm die ſeidene Decke 
nach der Bruſt herauf und legte ihm das Haupt be⸗ 
quemer. Er wußte morgen nicht mehr, was er heute 
geſprochen hatte, und er war ihr Sohn — — 

Mein Sohn! Die Finger um ſein Geſicht gewölbt, 
betrachtete ſie ihn und ließ ihre Stirn gegen die ſeine 
gleiten. Erſt nach einer Weile ſtraffte ſie den Rücken 
und ſchob ſich hoch. 

Am Fußende ſeines Bettes kauernd, verbrachte 
ſie den Reſt der Nacht. Auch nicht eine Viertelſtunde 
vergeſſenmachenden Schlafes kam in ihre Augen. 
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Tore Gudmunſohn wollte den Kahn vom Lande gütig: „Nun liebe ich dich wieder wie einſt. Neige dich 


x * $ 1 
ſtoßen und hielt das Ruder zurück, als Sabine Lente etwas zu mir, Sabine, ich habe dich ſolange nicht mehr N RI 
auf ihn zutrat. „Nimm mich mit, Tore!“ auf die Stirn geküßt.“ — Und als fie ihm ſtatt dieſer Da 

Er nickte und warf feinen Rock auf das Sitzbrett, den ſchmerzverzogenen Mund bot, berührte er ihn 22 


= 
WL 


das dem feinen gegenüberlag. Sie nahm das Kleid leicht mit dem feinen. 


etwas hoch und ſetzte den Fuß in das Boot, das un⸗ Dabei hatte er die Hand etwas vom Ruder ger Koi 
merklich ſchaukelte. „Wohin fährſt du?“ nommen. Wie ein Spielzeug tanzte der Kahn auf den NKI 

„Nach dem Hengill. Am Abend will ich zurück Wellen. NA 
jein, dein Sohn wird dich brauchen. i Um die Ecke der Bucht ſchoß eine Motorjacht. Ein Pie) 

Sie ſtreifte ihn mit ſcheuen Augen und wagte nicht p Signal! Ein unheimliches Ziſchen und Knir⸗ Me 
zu fragen. Die Ruder ſchlugen ſchwer ins Waſſer. Mit ſchen. Mitten durch den Kiel ging der Schnitt. — 
ein paar kräftigen Zügen ſchoſſen fie weit in die Bucht. Tore!“ Sabines Arme griffen ins Leere. Weißer N 

Die braunen Tuffmaſſen der Kupferberge, die ſich Schaum kroch ihr in Mund und Naje. In ihren Ohren ER 
um die Inſel dehnten, glänzten ſonnbeſchienen. Nach aber brauſte es, als berſte das Meer mitten entzwei. ME 
Oſten hin aber warfen ſie bereits weitbuchtige, ver⸗ Ein Matroſe der Jacht holte ſie mit ſicheren Armen AS 


früppelte Schatten. Tore und Sabine ſprachen fein heraus. Ein zweiter ſprang Tore Gudmunſohn zu 
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Wort. Exit als fie weit draußen im Meere ſchaukelten, Hilfe. Während man Sabine in die Kabine trug und FEE 
fragte Sabine: „Rannjt du verzeihen, was enma ge: einer Stewardeß übergab, beugte fih der Kapitän über PÆ 
ean ijt? 7 Sohn hat mich heute nacht darum Tores reglojen Körper. „Tot, jagte er bedauernd und EEA 
ins Geſicht geſchlagen. 8 legte die ſteifwerdenden Hände über deffen Bruſt zur ER 
„Was hat er getan?“ Er ſtarrte fie entſetzt an. jammen. „In dieſem Alter verträgt man feine ſchweren A) 
„Nicht wörtlich, Tore. Er jagte: Warum ſollte Püffe mehr. Aber er hat es ſelbſt verſchuldet. Er Selar 
die Mutter beſſer ſein, als der Sohn!“ mußte wiſſen, wo die Fahrrinne läuft. Es iſt unver⸗ SAR 
„Wer hat mit ihm davon geſprochen?“ antwortlich leichtſinnig von ihm geweſen, ſo ins Blaue ES 
„Er hat es am Viertiſch gehört. Ich weiß, daß du zu rudern. Wir werden in Reikjavik anlegen und den 872 
elbſt niemal Anklä ic den Fall zu Protokoll geben. Hoffentlich iſt die Frau, bis Sr 
jell jE wemals zum unkuer den en wir dort ankommen, wieder bei Bewußtſein, und kann % 
wärſt.“ Ihre Hand hing über den Rand des Kahnes, beſtäti n A: ere 7 
eſtätigen, daß ſich die Sache ſo und nicht anders zu⸗ 25. 


daß die Wellen plätſchernd durch ihre Finger ſchoſſen. 
„Kannſt du mir vergeben, Tore?“ 


Aus Weltenferne kehrte ſein Blick zu ihr zurück. 
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getragen hat.“ 
Der Steuermann drehte das Rad in großem Bogen 
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„Solange bijt du fort geweſen, Sabine, aber ich wußte, oſtſüdoſtwärts. 8 
daß du noch einmal kommen würdeſt, ehe ich heim muß.“ Zur ſelben Minute aber trat Dele Nagjas durch we 
Ihr Mund leuchtete weiß. Die Hand aus dem das Steinportal der Kirche und ließ fih vor dem Altar ma 
Waſſer hebend, klemmte fie die Finger um den Wulſt in die Knie. „Sei ihm gütig, o Herr, und erweiſe ihm f 
des Bootes: „Wann?“ 11 29 1 Pr un der 1 re He a 455 
Ta 5 8 it u bijt milde und voll der Liebe und des Verzeihens. 
Er lächelte tröſtend. „Ich kann dir die Stunde Du biſt die Hoffnung, der Lohn und die Furcht aller REH 
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nicht jagen, Sabine. Der Tag hat ihrer vierundzwanzig 6 2 ER u 
und eine jede fann es fein. Heute vor einem Jahr ſah et i Me Ewigfeit, AMEN 3 
ich mich das erſtemal dicht neben mir auf dem Waller Er blickte zur Seite — aber der Platz neben ihm 


METZ 
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rudern. Kahn neben Kahn. Ich mochte ſchauen, wie ich war leer. Den Leib weit über die Steinflieſen gebeugt, nr 
wollte: Der da die Ruder in die Wellen tauchte, war verharrte er reglos. N 
ich. — Das war das erſte Mahnen. Am Thingwalſee * * SR? 
vollzog fih die Begegnung mit meinem Ich zum zweiten = DA 
Male. Ich grüßte, lächelte, und der andere grüßte und 2851 
lächelte wieder. Seither treffen wir allerorts zujam- Gertraud Lente wurde irre an Gott und der Welt. I 
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men: Unter freiem Himmel, am Kirchgeſtühl, am Tiſch Sie hatte Sabine geſchrieben und erhielt keine Ant- 


77 


der Schenke, wir figen auf Deck zuſammen und effen zu wort. Sie hatte auch nach Holland Beſcheid gegeben 252 
Mittag. Ich fürchte mich nicht mehr. Nicht das geringſte und Wolfshagen nicht verheimlicht, daß es ſchlecht ſtehe. 23 
Grauen beſchleicht mich, wenn wir ſo zu zweien neben⸗ Es ſchien ihm aber um ſein Kind nicht ſonderlich bange 18 
einander hergehen. — Nur Dele Nagjas weiß darum, zu fein. Er hatte einen Rieſenkorb erblühender Hya- nt 
ſonſt keiner. zinthen und ſpäter Roſen geſchickt, ſowie eine größere N 

Sabines Geſicht war weiß, wie die Schaumkronen, Summe Geldes. Das letztere hätte er ſich erſparen ES 
die auf den Wellen tanzten. „Ich wollte, ich hätte nie können, dachte fie verärgert. nn 
gelebt, nie geliebt und nie geboren!“ Sie legte es mit ſpitzen Fingern in die Schatulle, EES 

„Das iſt Sünde!“ mahnte er und ſchnitt eine in der Rosmarie ihr Nähzeug aufbewahrte. ER 
Woge, die eilig herbeikam, in kunſtgerechtem Winkel. Dann kam endlich eines Morgens das erſte Er⸗ N 


wi 


„Aber viel Leid wäre dir erſpart worden, wenn du in wachen des Mädchens ohne jegliche Fieberphantalie. 
der Heimat geblieben wärſt. — Beuge dich nicht jo weit Er Gertraud — ſich e ya 2 -adiar i 
über den Rand, Sabine, deine Stunde iſt noch nicht gefürchtet. Aber nun ſtand ſie ruhig und gefaßt über 
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gekommen, für mich aber könnte es die letzte fein, wenn das breite Meffingbett geneigt und zeigte ein ermun- REY 
ich dich zu retten verſuchen wollte. ; terndes Lächeln. „Wir find ſehr krank geweſen, liebes N 
Sie bog ſich zu ſteil-ſenkrechter Haltung auf und Kind! Aber nun ift es ja vorbei. — Nach wem ſuchſt 329 

ſaß reglos. Nicht einmal die Hände wagte fie mehr du?“ fragte fie, als Rosmaries Blick durch den Raum DA 
vom Schoß zu nehmen. Er ſah es, lächelte und jagte wanderte. „Sit Markus zurück?“ 28 
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„Noch nicht! — Aber es liegen ein halbes Dutzend 
Telegramme von ihm auf meinem Zimmer. Er iſt in 
großer Sorge um dich.“ 

Offene Enttäuſchung prägte ſich in dem ſchmal ge⸗ 
wordenen Geſicht aus. „Mir war zuweilen, als hätte 
ich ſeine Stimme gehört. — — Iſt es nicht ſo, Groß⸗ 
mutter Lente?“ 

„Nein! — — Selbſt wenn er hätte kommen wollen, 
wäre es ihm nicht möglich geweſen. Seine Mutter liegt 
krank in Reikjavik.“ 

Rosmarie wandte den Kopf und ſchloß die Augen. 
„Iſt die Mutter ſehr krank?“ 

„Das Klima ſcheint ihr nicht mehr zu paſſen. ſie 
leidet an Atemnot.“ Die alte Dame war froh, d 
Rosmaries Lider herabgeſunken waren. Man lernte 
es nicht ſo raſch, mit Lügen umzugehen, wenn man ein 
ganzes Leben immer nur die Wahrheit geſagt hatte. 

Vor dem Fenſter lag einer der ſelten ſchönen 


Herbſttage, die noch einmal alle Wonnen des Sommers 


vorzutäuſchen verſuchen. Bei Nacht hatte es etwas 
geregnet, aber nun ſchob das Licht die Wolkenmaſſen 
zur Seite und machte ein frohes, helles Blau frei, in 
deſſen Mitte der glitzernde Ball der Sonne hing. Ein 
Trupp verſpäteter, goldüberhauchter Federwölkchen 
flitzte an den Scheiben vorbei und ſegelte beſchwingt 
über die Wälder hin, die in verglühender Schönheit 
prangten. Der Garten dampfte von Feuchtigkeit. In 
den Beeten taten ſich die letzten Roſen auf. Und die 
Dahlien, welche die Wege ſäumten, ſahen mit weit⸗ 
gebreiteten Sternen in das fahle Licht, das über ihnen 
ausgeſchüttet lag. 

Frau Gertraud hatte ein Tuch um die Schulter 
gelegt und war im Begriff, eine Roſe zu brechen, um 
ſie an Rosmaries Bett zu tragen, als ihr die Garten⸗ 
ſchere haltlos zwiſchen verblühende Reſeden und welken 
Goldlack fiel. 

„Ich habe dich wohl erſchreckt, Großmama?“ Mar- 
kus ſtand vor ihr auf dem Raſen. Obwohl er den 
Schritt nicht gedämpft hatte, hatte ſie ſein Kommen 
überhört. Sprachlos ſuchte ſie in ſeinem Geſicht, über 


dem gelbe Lichter ruhten. Der ganze Mann war ſo 


verändert, daß ſie ſich für den Moment nicht mit ihm 
zurechtfand. : 

Markus hatte ihre Hand hochgehoben und an die 
Lippen geführt. „Dir geht es gut!“ ſagte er, und ſich 
ein Lächeln abzwingend: „Wie ſteht es um meine 
Braut?“ 

Sie ſtürzte von einem Erſtaunen in das andere. 
Die Schere vom Boden aufnehmend, ſprach ſie: „Du 
haſt dich alſo auf deine Pflicht beſonnen, Markus. Das 
iſt löblich. Für die Leidenſchaft unſeres Blutes können 
wir nicht. Wohl aber ſind wir für das verantwortlich, 
was daraus wird. — — Ich will Rosmarie erſt auf 
dein Kommen vorbereiten. Es könnte ihr ſonſt zum 
Schaden ſein.“ 

Er hielt ihre Hand feſt und ſuchte in ihren Augen. 
„Ich kam hier herein, ohne daß mich jemand ſah. Ich 
bin noch aus allem Gleichgewicht, Großmama. Ich 
weiß überhaupt nicht, ob ich es je wiederfinden werde. 
Wenn du dich gütig gegen mich erweiſen willſt, dann 
erlaube, daß ich mich eine Woche oder zwei draußen in 
dem grauen Hauſe verſteckt halte. Daß Chriſtine ver⸗ 
ſchwiegen iſt, das weiß ich.“ Er klemmte die Finger 
um den Stamm einer Tuberoſe, daß ihm das Blut in 
fadenartigem Gerinnſel über den Ballen der Hand 
floß. Achtlos riß er den abgebrochenen Dorn aus dem 
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Fleiſche und ließ ihn zu Boden fallen. „Verlange ich 
zuviel, Großmama?“ ; 


„Du willſt fie aljo nicht einmal ſehen?“ Offener 
Schmerz ſtand in ihrem Geſicht zu lejen. 

„Vorläufig nicht! Du mußt mich begreifen,“ bat 
er. „Ich bin noch ganz zerſchlagen.“ Er umfaßte wieder 
den dornigen Stamm und klemmte die Finger darum, 
als brächte ihm der Schmerz Erleichterung. „Ich kann 
meinen Mund nicht auf den ihren legen, ſolange ich 
noch die Küſſe der Toten darauf fühle.“ 


„Der Toten?“ Großmutter Lente ſtrich, von 
dumpfen Gefühlen durchwirbelt, das weiße Haar aus 
den Schläfen und blickte ihm, Erklärung heiſchend, 
ins Geſicht. 

„Wenn ſie lebte, wäre ich nicht hier, Großmama. 
Aber nun iſt ſie tot! — — Dele Nagjas hat mich be⸗ 
ſtimmt, zurückzukehren, damit ſie dort drüben im Jen⸗ 
ſeits Frieden fände.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ging weiter mit ihm 
in den Garten hinein, wo das Gewirr der Sträucher 
ſie beide deckte. % 

„Markus,“ bat fie, „ich ſehe noch jo unklar. Ich 
bin zu alt, um ſelber zu kombinieren und derart Ver⸗ 
worrenes zu verſtehen.“ 

Er gehorchte willenlos, als ſie ihn auf die Bank 
in der Niſche drückte, wo der Faun nackten Leibes über 
ihnen thronte. Seine Worte kamen erſt ſchleppend, 
dann überhetzten ſie ſich. Es war ein aus qualvoller 
Zerriſſenheit geborenes Geſtändnis, das er ihr machte. 
„Nie habe ich Rosmarie mit dieſer Leidenſchaft geliebt, 
wie Sonja Thingwall. Himmel und Erde hätte ich für 


ſie hingeworfen. Einer von Mutters Verwandten aber, 


Tore Gudmunſohn, hatte die Gabe des zweiten Ge⸗ 
ſichtes, und von ihm erhielt ich Einblick in ihre Zu⸗ 
kunft. Sonja Thingwall war gezeichnet. Sie war es 
ſchon, ehe ich dort eintraf. In der Vorwoche gingen 
wir noch zuſammen über die Lavafelder und hielten 
uns an den Händen. Plötzlich fühlte ich, wie ſie 
ſchwankte und ſchwer gegen mich ſchlug. Noch ehe Hilfe 
kam, ſtarb fie in meinen Armen. Ein Herzſchlag — — 
meine ganze ärztliche Kunſt hatte ſie nicht mehr zu 
retten vermocht. 


Sie trugen es alle mit gläubiger Ergebung. —- 
Nur ich nicht! Ich fluchte dem Geſchick und zürnte 
Gott, der ſie mir genommen hatte. Es wäre mir nicht 
möglich geweſen, noch länger droben zu bleiben. wo 
ich ſie vermodern weiß. Ich wußte nicht, wohin ich mich 
ſonſt hätte flüchten können, als heim zu dir. Wirſt du 
Geduld mit mir haben, Großmutter?“ 


Jetzt, wo ſie reſtlos begriff, ſtrich ſie teilnehmend 
an ſeinem Arm herab und zwang ſeine heißen Finger 
in ihre kühlen. „Chriſtine wird gerne tun, was in 
ihrer Macht ſteht, dich wieder geſund zu pflegen. Sie 
weiß mit Kranken umzugehen. Und du biſt krank, mein 
Sohn. — Und wenn du findeſt, daß es Zeit iſt, dann 
laß die Arme dort oben nicht länger mehr auf dich 
warten. Du haſt vieles gut zu machen an ihr. Es 
wird das beſte ſein, du läßt ſie überhaupt nicht um 
dieſe Affäre auf Island wiſſen. Auch Frauenliebe iſt 
nicht aus ſolch ſtarkem Holze, daß es nicht ſplittern 
könnte.“ Als er ſchwieg, ſtrich fie erft über feine Hände 
und dann über ſein Haar hinweg, das an den Schläfen 
ſilberne Fäden zeigte. „So ſchwer iſt das Leben manch⸗ 
mal, mein Markus! Aber ſo ſchwer, wie das meine, 
wird das deine niemals ſein. 
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NEN; 
Du kannſt jetzt gleich durch die Pforte nach den es ja auch tun, Mutter. Aber erft müßt ihr mich die Bo 
Anlagen gehen und von dort in unfer Haus kommen. Tote verwinden laſſen. Ich kann nicht lieben und treu SN 
Chriſtine werde ich am Telephon ſagen, daß ſie Beſuch ſein, ſolange ich ſie noch im Herzen trage.“ Ex 
erhält.“ Sie erhob fih und ließ ihre Augen voll Be: „Und wie lange glaubſt du, daß dies noch der Fall N 
es. über „ Aare ei 1 22 ſein wird?“ fragte Sabine entmutigt. ER 
arfus — — niemand wartet jo hart un olcher : ; : 
Ungeduld, als ein Krankes und eine — Braut.“ berufe 10 Wang ort REINER A 
Er führte ihre welken Finger an die Lippen, offnungsloſer, als fie gekommen war, ging Sa- eS 
ſchritt den Kafen entlang und fah, ehe ihn das Gebüſch pine ab = Slade irid. Aus Nusmories Zimmer N 
verdeckte noch einmal nach ihr zurüd. Dann klinkte er drang noch Licht. Frau Gertraud bekam ein geflüftertes BaN 
die kleine Tür auf und trat in die Anlagen. „Guten Abend“ Es wäre ihr jetzt nicht möglich ge⸗ = 
Frau Gertraud hörte, wie die verroſteten Angeln weſen, bei der Kranken einzutreten, und ihr in die S 
quietſchten und ſtand eine Weile reglos, bis auch der fragenden Augen zu ſehen. eA? 
mA een me * Fey da⸗ Markus würde, wenn er noch lange zögerte, um NR 
z r noch ein Knabe war, geſagt hatte, war ; : i — 
nun eingetroffen: Das Geſchick der Lentes ruhte in ber Toten willen > woch bie RABEN W 2 
ſeiner Hand. ; 4 € 
Wie es fiH geitalten würde, das wußte Gott. 825 
* 1. Raſch, wie immer in den Tagen des November, VRR 
1 brachen die Abende herein. Eine ſchwere Nebeldecke lag IS 
wie ein regloſer See über die Hänge gebreitet. Ueber 2 
Drei Tage nach der Heimkehr ihres Sohnes kam die Dächer hinweg. die von glitzernder Feuchtigkeit EA, 
auch Sabine zurück. Als fie ſich über Rosmaries Bett ſtrahlten, zog eine Kette Krähen mit heiſerem Ge- Er 
neigte, hingen deren Augen in ſtummer Frage an ihr. krächz und breitem Flügelſchlag feldeinwärts. 885 
„Er iſt durch einige Kollegen in Berlin zurückgehalten Rosmarie ſaß in den Kiſſen und ſtarrte in das 55 
worden,“ ſagte ſie und legte eine Kette mattſchimmern⸗ grauweiße Gebräu, das an den Scheiben klebte. Längſt N 
der Perlen auf die blaue Atlasdecke. waren die Wildgänſe nach dem Süden gezogen, aber ſie P 
Rosmaries Finger wölbten ſich ſchweigend dar- hatte ihr Rauſchen überhört. N 
über. „Sonſt haſt du mir nichts zu beſtellen, Mutter?“ Vom Flur herein kam eine Stimme, die ſie zu⸗ Kaa 
„Er quält ſich um dich in ehrlicher Sorge, Ros- ſammenzucken ließ. Jetzt galt es aljo! Was für eine ar 
marie.“ x Schuld mochte es fein, deren er ſich zeihen mußte? ER 
Ein müdes Lächeln ſchwang um deren Mund, als Was er auch immer auf dem Gewiſſen trug, jo hwer R 
fie ſagte: „Ich quäle mich auch, Mutter, auch, wie er, wog nichts, als das, was fie ihm zu verheimlichen ge- fen 
in Sehnſucht und Sorge.“ willt war. Tauſendmal hatte ſie ſich ſchon vorgenom⸗ N 
Ueber Sabines Wangen kroch ein feines Rot. Es ſte d. den DEN alles a einge en “ey 
DE ES TER NUN) WER. Me: Deant be- eine Sunne Horde . alles in willenloje Si IS 
le. Sie fien tiefer zu ſehen, als fie ahnen laſſen 8 Sy würde alles re 3 5 >i — FA 
4 $ auferlegte, wenn fie ihn 5 ann, ; 
Als fie zu ihm am Abend davon prad, ftöhnte er der dort drüben 115 Bolland feine Hiumenfelder be P 
qualvoll auf. „Wenn ich nur könnte, Mutter! Aber ich baute, hatte kein Recht auf ſie. Und ſie hatte keinen PRESS 
kann nicht! Ich kann wirklich nicht!“ Er deckte die Teil an feiner Schuld : 725 
Hände über die Augen und wimmerte: Immer noch Sabine drückte die Klinke der Tür herab und ME 
ijt es Sonja, an die ich mich gekettet fühle! Wo ich fühlte ihre Hand, die fih auf den Lichtſchalter legen FR 
gehe, überall iſt ſie mit mir. In den Nächten fühle ich wollte fortgezogen. : 8 
ihre Küſſe und wie ſie die Arme um mich ſchlingt und Markus, flehte eine Stimme vom Bett herüber. N 
von meinem ganzen Ich Beſitz ergreift. — Wenn ich Biſt du es, Markus?“ Ra: 
jetzt zu Rosmarie gehen ſoll, kann ich nicht anders, als „Ja, Rosmarie! — Bitte, mach Licht, Mutter!“ S 
ihr alles geſtehen. Und das willſt du doch nicht!“ Sabine tat, was ihr vorher verwehrt worden war. EL 
Sie ijt noch jo ſchonungsbedürftig, Markus. Biel- Mit abgemagertem Körper und eingefallenen Wangen 885 
leicht am Sonnabend! Ja?“ drängte Sabine. „Du ſtand nun Markus vor Nosmarie, neigte ſich herab und EN 
hajt nun volle zehn Tage für dich gehabt. Man muß jtreifte die weiße Linie ihres Mundes. „Geht es dir eNA 
nicht nur immer an ſich ſelber denken. Ich habe als wieder beſſer?“ s 7205 
kaum Zwanzigjährige den Mann verloren und mußte Sie nickte und verbiß den Schmerz, der ſie durch⸗ 2 
mich auch zurück ins Leben finden, zurück zu dir und raſte. Was lag zwiſchen ſeinem Gehen und ſeiner IS 
meiner Pflicht. — Ich hoffe, daß du nicht minder ſtark Wiederkehr? Trotzdem gab ſie ſich den Anſchein, als ur 
biſt, als eine Frau. a 8 merke ſie die Kluft nicht, die ſich da aufgetan hatte. Eh 
„sch werde Sonnabend nachmittag kommen,“ ver- Ihre heißen Finger fuhren über ſeine kalten, knochig Er 
ſprach er. „Aber du mußt zugegen fein, Mutter, wenn gewordenen. „Das Klima auf Island ijt dir nicht gut SS 
wir uns begrüßen. Ich habe Angſt vor dem Alleinſein bekommen, Markus. Du biſt ſchmäler geworden. Oder IS 
mit Rosmarie.“ wluarſt auch du krank?“ Pon 
„Wenn es jo ijt, dann gib fie frei,“ warnte die „Nicht eigentlich!“ Er rückte an feinem Kragen, ER 
Mutter. „Eine Ehe dauert nicht von heute auf morgen. ehe er weiterſprach. „Ich habe ſehr unter den Stürmen ws 
Sie währt ein ganzes Leben lang, oder foll es doch gelitten.“ Als wäre dies Wenige ſchon zu viel, ließ er CH 
währen!“ ſich förmlich ermattet auf ihren Bettrand nieder und NT 
Er ſchüttelte den Kopf. „Dele Nagjas hat gejagt, jtreichelte ihre Hand. RTN 
ich müßte büßen, damit die Tote Ruhe fände. Ich will (Fortſetzung folgt.) = 
RR 
RTRSY Des x th T)? SCHIED IB) my), — IE 557 c 128 577 N SLAR * — ET DICH REH 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oftdeutfhen Bolts olati, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 
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Der Landwirt und feine Molkerei 


Es ift verſtändlich, vielleicht fogar naturbe⸗ 
dingt, daß ein Berufsſtand, der täglich aufs 
neue ſo hart um ſein Brot zu kämpfen hat, leicht 
— * neigt, ſich von ſeiner Umwelt ab ehen fc 
und, ohne nach rechts und links zu ſehen, ſich 
ganz bf ſich allein zu ſtellen. Gerade in land⸗ 
wirtſchaftlich ſchlechten Tagen tritt dieſes Be⸗ 
ſtreben deutlicher als ſonſt zutage. Und doch iſt 
es ein grober Fehlſchluß, wenn man meint, als 
Einzelgänger alles were leichter beſtehen zu 
können, als in der Gemeinſchaft. Rüdfihtnahme 
und Gemeinſinn Hang allerdings Vorausſetzung 
für ein gedeihliches Zuſammenarbeiten. Nir- 
gends prägt ſich dies in der Landwirtſchaft viel⸗ 
leicht ſchärfer aus als in der Stellung des ein⸗ 
zelnen 8 zu ſeiner Molkerei. Hier, 
wo die Milch von vielen verſchiedenen Ställen 
eee und ſich nach der maſchinellen 

ehandlung innig vermiſcht, gibt es für alle 
nur ein gleiches gemeinſames Ziel, ihre Güte 
ſo zu heben und zu erhalten, daß der Erlös dafür 
und für die daraus hergeſtellten Erzeugniſſe 
möglichſt hoch ausfällt. Dies hat aber wiederum 
zur Vorausſetzung, daß die angelieferte Milch in 
jeder Hinſicht von einwandfreier Beſchaffenheit 
iſt und ſich zur e eee. eignet. Bei 
mangelndem Gemeinſchaftsſinn beſteht, wie die 
Erfahrung lehrt, immer die große Gefahr, daß 
einige wenige unter den Lieferanten durch ihre 
daga und Unachtſamkeit bei der Milch⸗ 
gewinnung und ⸗behandlung alles Mühen der 
übrigen vergeblich machen können. Denn ihre 
Güte und Haltbarkeit wird durch Beimiſchung 
unſauberer und häufig anſaurer Milch ſtets her⸗ 
abgedrückt. Sehr gute Dienſte in der Erziehung 
zur gemeinnützigen Arbeit leitet die Bezahlung 
nach Qualität (Fettgehalt, Sauberkeit, bakterio⸗ 
logiſche Beſchaffenheit u. a. m.), die für eine 
gerechte Bewertung der einzelnen Milchliefe⸗ 
rungen und eine entſprechende Bezahlung ngt. 
Unter gelindem Zwange werden auf dieje Weile 
auch die Außenſeiter zum gemeinſchaftlichen Tun, 
zur Arbeit zum Wohle des Ganzen angehalten. 


In erſter Linie gilt es, die Anlieferung ſaurer 
Milch zu verhindern, die bei warmer Witterung 
in manchen Gegenden bisweilen großen Umfang 
annimmt. Es geht hierbei weniger darum, da 
der Landwirt durch die Rückgabe ſeiner Mil 
Schaden erleidet, weit bedeutungsvoller iſt es, 
daß der Geſamtertrag ſtark herabgeſetzt werden 
kann, wenn — wie es unvermeidlich ijt — faure 
Lieferungen in größerem Umfange mit zur Ver⸗ 
arbeitung Saubere n werden. Nur durch 
peinlichſte Sauberkeit und durch gutes Kühlen 
der Milch kann hier Beſſerun tg werden. 
Veſonderer Wert ift weiterhin auf das Kan⸗ 
nenmaterial zu legen, das zweckmäßig in jedem 
pobre während der Zeit des höchſten Milchan⸗ 
falls einer Generalmuſterung unterzogen wird, 
da ſich dann in der Regel der ganze Beſtand in 
Benutzung befindet und unſchwer 1 
werden kann. fies die Erneuerung zerbeulter 
und ſchlecht ſchließender Kannen iſt Sorge zu 
tragen, da hierin auf die Dauer niemals ute 
Milch geliefert werden kann. Ebenſo find 
zoftige Kannen auszuſchließen, die N 
Fehler 


(Metallgeſchmack) verurſachen können. 
Ganz unverſtändlich iſt die Einſtellung 
mancher, die, 


meiſtens ir Fito ſinkender 
Preiſe, dazu übergehen, ihre us elber zu 
verarbeiten, weil fie meinen, eine beſſere Ber- 
wertung erzielen zu können als die Molkerei. 
Bittere Enttäuſchung iſt meiſt die Folge. Schon 
die einfache Ueberlegung, daß in einer gut ein⸗ 
gerichteten Molkerei alle techniſchen Hilfsmittel 
— und es ſind deren nicht wenige — vorhanden 
find, deren fi der Fachmann bedient, um auch 
das Letzte aus der Milch bern halte ſollte 
von dieſem oft bereuten Schritt abhalten. Ein 
derartiges Verhalten widerſpricht auch dem Ge⸗ 


meinſchaftsſinn, der in ara in guten 
und ſchlimmen Tagen fordert, und deſſen die 
Landwirtſchaft heute mehr denn je bedarf. 


Preisermäßigung für Kainit 
zur Wieſendüngung 


Die Kaluſzer Kaliwerke haben für den Monat 
Oktober I. Is. den Preis für Kainit von 360 31. 
auf 330 Zl. pro Waggon franco Empfangsſtation 
herabgeſetzt, um es den Landwirten zu ermög⸗ 
lichen, Wieſen und Weiden einer gründlichen 
Düngung zu unterziehen. Bei Barzahlung wer⸗ 
den überdies 2% Kaſſaſkonto eingeräumt. — 
Die allgemeine Futternot ſollte jeden Landwirt 
veranlaſſen, die Heuerträge durch Kainitdün⸗ 
sung u ſteigern. 

eſes Düngemittel wird durch die Land⸗ 
wirtſchaftliche Danptnenofienfaft Lwöw, Cho- 
razczyzua 12, gegen 3- bis monatigen deal. 
kredit prompt geliefert. Bei gewöhnlichen Wieſen 
find 300—400 Kilogramm, bei Torfwieſen 400 
bis 500 Kilogramm pro Joch erforderlich. Vor 
und nach dem Ansſtreuen ſind Wieſen gründlich 
zu eggen. In Ermangelung bejonderer Wieſen⸗ 
eggen, können gewöhnliche mit Steinen be⸗ 
laſtete Ackereggen verwendet werden. Wird 
außer Kainit auch noch nac allet zur Dün⸗ 
gung verwendet, p find noch günſtigere Heu- 
Ae gewährleiſtet. 


Soll man Raupenleim direkt auf die Gaum” 


tinde oder auf Papierſtreifen auftragen? 

Viele Praktiker behaupten, daß es für die 
Obſtbäume ſchädlich ſei, wenn man die Leim⸗ 
ringe unmittelbar auf die Rinde aufträgt, weil 
dadurch die lebende Rinde unter dem Leimbe⸗ 
lag erſtickt und ſchwarz wird. 

naue Beobachtungen haben gezeigt, Be 
man den Raupenring ohne Bedenken direkt au 
die Baumrinde dann auftragen kann, wenn es 
ſich um ältere Bäume handelt, welche bereits 
eine borkige Rinde aufweiſen, die an der Ober: 
fläche keine Saftzirkulation aufweist. Bei ſolch 
älteren Bäumen iſt aus Gründen der Erſpar⸗ 
nis anzuempfehlen, die Leimringe ohne Ver⸗ 
wendung von Papier treifen aufzutragen. 
Aeltere, hartgewordene Leimkruſten muß man 
von Zeit zu Zeit mit einer Metallſpachtel ent⸗ 
fernen. Vor dem Auftragen der Raupenleimringe 
muß man die Rinde etwas glätten, was am 
beiten mit einem Baumkratzer, einer Spachtel, 
evtl. mit einer Drahtbürſte erfolgt. Die Haupt: 
ſache iſt aber, daß man einen wirklich guten 
Raupenleim nimmt, damit die Leimringe nicht 
abfließen und den ganzen Baumſtamm nicht ver⸗ 
unteinigen, Abfließende Raupenleimringe tön- 
nen eine Schädigung ſelbſt bei alten Bäumen 
herbeiführen, weil Re zu große Flächen Tuft? 
dicht abſchließen. 

Bei jungen Bäumen, die eine ſaftige Rinde 
haben, darf man in keinem Falle die Raupen⸗ 
leim⸗Ringe direkt auf die Rinde auftragen. 
Man nimmt in dieſem Falle geöltes und paraf⸗ 
finiertes Papier, am beſten ein en Raus 
penleim⸗Papier. Dieſes Raupenleimpapier hat 
den Vorteil, daß es bereits in 12—15 Zentis 
meter breiten Streifen, aufgerollt in Rollen, in 
den 5 18 kommt. Pergament oder Perga⸗ 
mentpapier iſt auch geeignet, aber zu teuer. Die 
Papierringe befeſtigt man, nachdem die Baum⸗ 
rinde geglättet und gereinigt wurde mit dünnem 
Blumendraht. Man bindet die Raupenleim⸗ 
ſtreifen an zwei Stellen ab, nämlich an dem 
oberen und unteren Rande des Streifens. Es 
iſt nicht ratſam, Bindſaden ſtatt Draht zu neh⸗ 
men, denn Bindfaden iſt einerſeits teuer, ande⸗ 
rerſeits dehnt es ſich, ſobald er naß wird und 
die Raupenleimringe werden locker. Das Auf⸗ 
tragen des Raupenleims auf die Papierſtreifen 
facher am beſten mit einer breiten Metall⸗ 
pater: 


Geſetze und Rechtsfragen 


Die neue Steueroroͤnung 


; (Schluß.) 

Das Recht zur Steuerveranlagung nebſt den 
Steuerzuſchlägen für die Kommunalverbände 
verjährt nach Ablauf von 5 Jahren, gerechnet 
vom Ende des Kalenderjahres an, in dem die 
Steuerpflicht entſtanden iſt. Vor Ablauf der 
Berufungsfriſt haben die Finanzbehörden den 
N oder deren Bevollmächtigten 
auf Antrag hin mündliche Informationen über 
die Berechnungsgrundlage zu geben. Auf ein 
ſchriftliches Geſuch ijt die Begründung der Bez 
rechnungsgrundlage binnen 7 Tagen nach Ein⸗ 
gang des Geſuchs zu erteilen: Die Stellung des 

eſuchs unterbricht den Lauf der 8 
bis zum Tage, an dem die Begründung zugeſtellt 
wurde. Berufungen müſſen in der für Steuer⸗ 
geſetze einheitlichen Friſt von 30 Tagen erhoben 
werden. Die Friſt beginnt mit dem der Zu⸗ 
ſtellung folgenden Tage, der alſo als erſter Tag 
der Friſt zu zählen if. Die Steuerberufung iſt 
entweder bei der Finanzbehörde abzugeben oder 
durch die Poft zu überjenden. Im letzteren Falle 
gie zur Einhaltung der Berufungsfrijt die 

bgabe eines eee Briefes bei der 
Poſt. Liegt keine Veranlagung vor, ſondern ein 
andersartiger Beſchluß, ir ift gegen dieſen Bes 
527 Beſchwerde innerhalb von 7 Tagen zu⸗ 
äſſig. 


Bei Steuerüberzahlungen oder Falſchzahlun⸗ 
gen werden die Aae Beträge auf die 
anderen fälligen Steuerforderungen gegenüber 
dem Steuerpflichtigen verrechnet. Sind keine 
ſie in Steuerforderungen vorhanden, jo müſſen 
ie in bar zurückgezahlt werden, Die Anordnung 
der Barrückzahlun ergeht nur auf Antrag des 
Steuerpflichtigen. eberzahlungen werden, was 
neu iſt, mit 4% jährlich vbrzinft, beginnend mit 
dem Einzahlungstage der anerkannten Weber- 
zahlung. Bei der Steuerhaftung iſt neu auf⸗ 
a baj der Erwerber eines Grund: 
tüdes zur Zah ung der Grundſteuer und der 
Steuer von Bauplätzen für die Zeit vor dem 
Erwerb verpflichtet iſt. 29 siteuern ſteht 
im Zwangsverſteigerungsverfahren des Grund⸗ 
ſtücks als von Grundſtücken zu entrichtenden 
Steuern der Vorrang ſolcher nach der Zivil⸗ 
prozeßordnung zu. Gewerbeſteuern haben einen 
Vorrang nur bei der Zwangsvollſtreckung in 
das bewegliche Vermögen, das zum Unternehmen 
gaan das mit dieſer Steuer beſteuert wurde. 
nſoweit haben ſie den Horang als Steuern 
nach den Vorſchriften der Zivilp 
bei Zwangsverſteigerungen. 


Die Steuerordnung enthält dann noch genaue 
Vorſchriften über die Strafbeſtimmungen. 


Verband. 
9% %%% 


Börsenbericht 


1. Molkereiprodukte und Eier im Groß verkauf: 


Vom 28. 9. bis I. 10. 1934: Butter, Block 
zł 2.10 (2,40), Kleinpackung zł 2.30 (2.60). 
Sahne. zł 0.80 (1.—), Milch 21 0.15 (0.17), 
Eier 21 2.90 (3.30). 

Vom 2. bis 4. 10, 1934: Butter, Block 
2.30. (2,60), . 21 2.50 (2.80), 
Sahne 0.80 (1:—), Milch zł 0.15 (0.17), Eier 
zł 2.90 (3.30). 

Die Preise in Klammern wurden im Klein- 
verkauf erzielt. 


2. Die Getreidepreise sind unverändert 
geblieben. Verband. 


rozeßordnung 
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Wie behandelt man Hornſpalten 
beim Pferde? 


Unter Hornſpalten verjteht man Riſſe in 


der Hornwand, die in der Längsrichtung der 
Hornröhrchen verlaufen. Je nach der Lage unter⸗ 
— — man verſchiedene Arten: Kronenrand⸗ 
palten (am oberen Ende des Hufes), Trage⸗ 
randſpalten (am unteren Ende der Hornwand), 
Eckſtrebenſpalten oder »brüche, durchlaufende 
Hornſpalten, die ſich vom Kronen⸗ bis zum 
Tragerand erſtrecken. Die Tiefe der Spalten iſt 
verſchieden. Während ein Teil ſich nur an der 
Oberfläche befindet — jos. Windriſſe —, gehen 
andere bis auf die Huflederhaut durch und ſind 
wegen der vielfach vorkommenden Blutungen 
und Eiterungen beſonders gefährlich. Horn⸗ 
ſpalten entſtehen in erſter Linie bei atem Puf⸗ 
Bau der Gliedmaßen oder mangelhaftem Huf⸗ 
beſchlag. Trockenes und ſprödes Horn ſowie ge⸗ 
ringe Stärke der Hornwand tragen ebenfalls 
zur Entſtehung bei. Eine Heilung der Horn⸗ 
palten erfolgt nicht durch iederzu⸗ 
ammenwachſen der Spaltränder, 
ondern einzig und allein durch Nach wachſen 
des Hufhornes von der Krone aus. 
Kronenrandſpalten r Bebe deshalb weſentlich 
längere Zeit zu ihrer Behebung als Tragerand⸗ 
ſpalten. Vorbedingung einer erfolgreichen Be⸗ 
handlung von Hornſpalten ijt die Abſtellung 
der Urſachen. Für einen ſachgemäßen Beſchlag, 
der genau der etwaigen fehlerhaften Stellung 
des Pferdes entſprechen muß, ift unbedingt 
Sorge zu tragen. Ein weiteres Aufreißen der 
Hornwand muß verhindert werden. Zu dieſem 
Zweck brennt man bei Tragerandſpalten am 
oberen Ende eine Querrinne ein. Kronenrand⸗ 
ſpalten und durchlaufende Spalten werden ge⸗ 
nietet. Falls das Horn dazu zu dünn iſt, werden 
Metallplätzchen oder Agraffen befeſtigt, außer⸗ 
dem kommt auch ein Verband in Frage. Bei 
Kronenrandſpalten ſind Hufeinlagen, beſonders 
von e zur Erzielung einer gleichmäßi⸗ 
gen Belaſtung zweckmäßig. Auch an unbeſchlage⸗ 
nen Hufen, vor allem beim Fohlen, ſind Horn⸗ 
ſpalten nicht ſelten. Hervorgerufen werden ſie 
hier, wenn die natürliche Abnutzung, z. B. bei 
Stallhaltung, nicht ſtark genug iſt und ein Be⸗ 
ſchneiden nicht rechtzeitig erfolgt. Die Horn⸗ 
wand biegt ſich dann und der Tragerand reißt 
ein. Kleinere Spalten werden beim Zurichten 
der Hufe ohne weiteres verſchwinden, iſt die 
Spaltung dagegen bereits weiter vor ſich ge⸗ 
angen, dann iſt in den meiſten Fällen der 
Zeſchlag notwendig. 


Hhühnerfüllerung im herbſt 


Getreidekörner wird man zweckmäßig 
in altbewährter Weiſe abends zur Verfügung 
ſtellen. In Betracht kommen Mengen von 50 
bis 60 Gramm je Henne und Tag. Um mög⸗ 
lichſte Vielſeitigkeit zu gewährleiſten, wird ſich 
ein Gemiſch von Hafer und Gerſte mit aus⸗ 
1 Roggen und Weizen empfehlen. 

ie gleichen Getreidearten ſtellt man in Schrot⸗ 
pon tagsüber zur beliebigen Aufnahme zur 

erfügung, und zwar im Gemiſch mit Eiweiß⸗ 
Same Fleiſchmehl, evtl. 

ieſe Futtermiſchung wird 
landläufig als Legemehl bezeichnet. Dabei 
weiß vor allem auf einen entſprechenden Ei⸗ 
wei re geachtet werden, da fih ſonſt größere 
er eiſtungen nicht erzielen laſſen. an muß 
dabei darauf achten, daß rund 75 age Ge⸗ 
treideſchrot mit 25 Prozent Eiweißbeifutter zu 
miſchen ſind. Das Eiweißfutter kann z. B. aus 
15 Prozent gareg und 10 Prozent Fleiſch⸗ 
mehl beſtehen. Einen Teil dieſer Mengen kann 
man bei günſtigen Preiſen ſehr gut durch Oel⸗ 
kuchen, 55 B. Sojaſchrot oder Erdnußſchrot er⸗ 
ſetzen. ie Zugabe von etwas Schlämmkreide 
iſt iwer anzuraten. Dieſes Lezemehl wird 
den Hühnern den ganzen Tag über in trockener 
Form zur Verfügung geſtellt. Als agefahrt, 
punkt für die benötigte 


futtermitteln, wie 
etwas Oelkuchen. 


~ 


DEUN 


tenge fei angeführt, 


ATT mmm 


daß ein Huhn durchſchnittlich 50 Gramm täg⸗ 
lich von dieſer Miſchung frißt. 

Ein Eiweißfuttermittel, das in der letzten 
Zeit mehr und mehr Beachtung gefunden hat, 
iſt die Magermilch. Die landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe, die Magermilch von der Mol⸗ 
kerei zurückgeliefert erhalten, Futter noch viel 
mehr von dieſem wertvollen uttermittel Ge⸗ 
brauch machen. Pro Tier und Tag tann man 
mit ½ Liter Magermilch rechnen, das Eiweiß⸗ 
konzentrat läßt ſi dementſprechend einſparen. 
gons nur kleine Mengen von Magermilch zur 

erfügung ſtehen, nimmt man dieſe gern zum 
Anmiſchen des Weichfutters, das in vielen 
Betrieben ein⸗ oder mehrmals täglich verfüt⸗ 
tert wird. Als Beſtandteile dienen entweder 
auc das Legemehl mit Magermilch oder 
auch, falls ausreichende Vorräte vorhanden 
find, gedämpfte Kartoffeln. Von die 
jen kann man 20—40 Gramm je Tier und Tag 
mit Erfolg verfüttern. Bei größerem Hühner⸗ 
beſtand muß man ſich jedoch darüber klar ſein, 
daß die Herſtellung des Weichfutters viel Arbeit 
macht. Viele Betriebe beſchränken ſich deshalb 
völlig auf eine Trockenfütterung, was durchaus 
möglich iſt und ſich ganz gut bewährt hat. Wer 
Weichfutter gibt, der achte darauf, daß die Tiere 
zu einer Mahlzeit nicht mehr erhalten, als ſie 
wirklich freſſen können. Reſte Ber ſehr ſchnell 
und führen zu Verdauungsſtörungen. rund⸗ 
ſätzlich fei noch bemerkt, daß ein Futter- 
wechſel nur in dringenden Fällen 
vorgenommen werden ſollte. Rückgänge in der 
Legeleiſtung ſind ſonſt ſehr leicht die Folge, 
außerdem treten viele Tiere in die Mil 

ollo. 


Rhabarber im Herbſt pflanzen! 


Die Pflanzung von Rhabarber im Oktober 
bietet gegenüber der Frühjahrspflanzung 
manche Vorteile. Die friſch geſetzten Stöcke 
wurzeln vor Beginn des Winters noch an und 
bilden ſich bereits im nächſten Jahre zu kräfti⸗ 
zen Pflanzen aus. Vor der Pflanzung muß 
das Land rigolt und mit Stallmiſt gedüngt 
werden. Der Abſtand zwiſchen den Wurzel⸗ 
ſtöcken ſoll nach allen Seiten einen Meter be⸗ 
tragen; der Kopf der Pflanze muß etwa fünf 
Zentimeter unter der Erdoberfläche liegen. Die 
Pflanzſtelle bezeichnet ein Stab. Vor Eintritt 
des Winters deckt man fie. 40 Zentimeter im 
Umkreis mit gut verrottetem Stallmiſt ab. 


Wie und warum werden Ciere 
geimpft? 


Welcher Bauer kennt die jedes Jahr auf⸗ 
tretenden Krankheiten, wie Kälberruhr, ſeuchen⸗ 
haftes Verkalben, Rotlauf u. a., nicht ſchon aus 
eigener Erfahrung? Es dürften nur wenige 
ſein. Gegen dieſe Seuchen kann der Tierarzt, 
ſofern er zeitig gerufen wird, mit Erfolg mittels 
Serum 45 Die Gewinnung dieſes Serums 
geſchieht derart, daß geſunde Tiere mit den 
jragli en Bazillen behandelt werden. Auf dieje 
Weiſe entſtehen im Blut der betreffenden Tiere 
ſpezifiſche Schutzkörper, aus welchen man 
dann wiederum das Serum herſtellt. 

Wenn der Körper in einem gewiſſen Umfang 
Krankheitskeime in ſich N hat, ſo 
leidet er darunter, er wird krank. Dieſe Keime 
haben meiſt auch noch die unangenehme Eigen⸗ 
ſchaft, ſich ſtändig und oft auch ſehr ſchnell zu 
vermehren. Mit den im Serum enthaltenen 
Schutzkörpern will man dieſe Krankheitskeime 
unſchädlich machen. Man ſtelle ſich vor, daß 
in einem Kubikzentimeter Serum 1000 Schutz⸗ 
körperchen enthalten ſind, von denen ein jedes 
imſtande iſt, einen e gie 
ſo werden durch diefe 1000 Schutzkörperchen nur 
1000 Krankheitskeime vernichtet. Bei der 
Impfung von 10 e SE Serum können 
alſo 10 000 Krankheitskeime ihre Wirkung ver⸗ 


Oxydation des Pflanzenblutes her. Das 


I 


lieren. Je eher man alſo das Serum an⸗ 
wendet, deſto kleiner iſt die Zapi der 
Krankheitskeime, deſto ſicherer wirkt die 
Impfung. Ganz im Gegenteil iſt aber die Sache, 
wenn bei dem Impfen von 10 Kubikzentimeter 
Serum ſich ſchon mehr als 10 000 Krankheits⸗ 
keime im Tierkörper befinden In dieſem Fall 
kann mit Veſtimmtheit gerechnet werden, daß 
nicht ſämtliche Krankheitskeime zur Abtötun 
kommen. Was dann . bleibt, ver mehr 
ſich weiter, und die Krankheit iſt nur vorüber⸗ 
gehend behoben. Der Tierarzt weiß das und 
beugt vor, indem er eine a Menge Serum 
gibt, oder aber, was auch häufiger in der Praxis 
pomad wird, indem er die Impfung wieder: 
olt. Dies zu entſcheiden, iſt ganz allein die 
Sache des Sachverſtändigen. Im allgemeinen 
wird es ſo gehandhabt: ko ſtärker die Krant- 
heit auftritt, deſto mehr Serum wird verab⸗ 
reicht, um die Millionen von Krankheitskeimen, 
welche ſich im Körper befinden, auch nach menſch⸗ 
licher Vorausſicht ſicher abzutöten. Treten keine 
Krankheitserſcheinungen mehr auf, dann iſt die 
Impfung ganz erfolgreich geweſen. 

an erlebt nun ſelbſtverſtändlich den Fall, 
daß ein Tier trotz ſorgfältigſten Impfens krepiert. 
Der Bauer gibt dann dem Impfen die Schuld 
und behauptet, . dasſelbe ſeinen Zweck ver⸗ 
fehlt habe. Das iſt jedoch ein großer Irrtum. 
Es gibt immer wieder Tiere, die ſchwere 
organiſche Fehler am Herzen, an der 
Lunge, Leber, Milz uiw. nebenher aufweiſen. 
Bei einem derartigen Vorkommen muß die 
Impfung unter Umſtänden ganz verſagen. Da - 
hilft wahrſcheinlich auch kein anderes Hilfsmittel 
mehr. Das zerſtörte Organ führt den Tod des 
Tieres herbei, was der Tierarzt ja leicht durch 
die Sektion nachweiſen kann. 

Man bringt alſo dem Impfverfahren zu Un⸗ 
recht ein Mißtrauen von vornherein entgegen. 
Jahrelange Handhabung desſelben hat vielmehr 
den ſicheren Beweis ſeines Nutzens erbracht. 
Wäre dies nicht der Fall, dann hätten wir heute 
noch in vielen Stallungen verheerende Seuchen. 
Tatſächlich iſt es in der Chronik der Tierkrank⸗ 
heiten feſtſtehend, daß das Smpfverfahren 
ſich zu einem großen Segen auss 
gewirkt hat. Zeeb. 


Kräuter ſammeln für die Kaninchen. 

Ein e Kaninchen⸗Züchter tut gut 
daran, nach aromatiſchen Kräutern Ausſchau zu 
halten, die jetzt überall im Freien und in den 
Gärten wachſen, und ſie einſammeln. Getrocknet 
und aufbewahrt leiſten ſie nämlich im Winter 
anz außerordentliche Dienſte. ährend der 
eit vom Spätherbſt bis zum Früh ahr wird 
das Futter immer etwas einſeitig, zumal 
beſonders bei Kaninchen ſehr leicht r⸗ 
krankungen einſtellen, wenn ſie im Winter an⸗ 
efrorenes oder bereiftes Futter er alten. Die 
reßluſt läßt daher nach, und die Tiere wollen 
nicht recht vorwärts kommen. Ein ſehr gutes 
Mittel, um die Freßluſt wieder anzuregen und 
zu ſteigern, iſt dann die Beimiſchung von aroma⸗ 
tiſchen Kräutern, die vorher im Sommer geſam⸗ 
melt wurden. Von Gartenkräutern eignen ſich 
hierzu Thymian, Sellerie, Fenchel, ene 
und andere; von Waldkräutern iſt beſonders 
der Waldmeiſter immer zu empfehlen. 


Warum färbt ſich das * Blatt bei Kälte 
ro 


Viele Pflanzen, wie Rojen, Pfingſtroſen. 
Fiat Rhabarber brechen mit roten 
latt⸗Trieben aus der Erde oder den Zweigen 
5 Ebenſo verfärbt ſich zartgrüner Salat 
eim Auspflanzen ins Freie oft ſchon in einer 
Nacht. Durch verſtärkte Atmung (Oxydation) 
wird bei eintretender Kälte ein Ueberſchuß an 
Sauerſtoff erzeugt. Das rote bis violette Pflan⸗ 
Pflanze färbt und ſchützt zugleich die zarten 
flanzenteile. Es iſt der gleiche Vorgang wie 
beim Menſchen. Verſtärkte Atmung erzeugt 
Wärme und rote Baden, Die ſchöne, rote Herbit- 
färbung des Laubes rührt gleichfalls 1 7 ber 
er 
laub arbeitet nicht mehr, verbraucht alſo keinen 
Sauerſtoff. 5. S. 
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Was in der Welt geschah 


Der millionſte Fluggaſt der Lufthanſa 

Die Deutſche Lufthanſa, die am 
1. April 1926 ihren Verkehr aufnahm, hat am 
27. September 1934 als zer Luftverkehrsgeſell⸗ 
ſchaft der Erde den millionſten lug⸗ 
ſchein ausgeſtellt. Der millionſte Fluggaſt, 
Geſchäftsführer Wilhelm Sensburg-München, 
flog am Freitag von München nach Berlin. Vor 
Antritt des Fluges erhielt er vom Leiter der 
Bezirksleitung Süd der Lufthanſa einen Blumen⸗ 
ſtrauß. Bei der Ankunft in Berlin begrüßte ihn 
Direktor Wronſky in Tempelhof und überreichte 
ihm eine Erinnerungsurkunde. In einer kurzen 
Anſprache, die auch vom Rundfunk übernommen 
wurde, wies Direktor Wronſky auf dieſe im 
Luftverkehr 2 einzig daſtehende Beförde⸗ 
rungszahl hin. Der gefeierte — Di erzählte 
ſodann in einer längeren Anſprache von dem 
Glück, daß das Los gerade ihn zum millionſten 
Fluggaſt geſtempelt — denn er ſei ein alter 
Freund der Fliegerei und ſchon im Jahre 1910 
zum erſten Male geflogen. 

Seit dem 1. April 1926 bis zum Freitag haben 
die Flugzeuge der Deutſchen Lufthanſa 280 Mil- 
lionen Nluggaſtkilometer zurückgelegt. Es wur⸗ 
den 5860 Tonnen Gepäck, 9250 Tonnen Fracht 
und 2740 Tonnen Poſt befördert. 


Sie gönnt dem Staat die Erbſchaft nicht 


In Adroſa, im nördlichen Portugal, beſtand 
eine 90jährige Frau pe väterlicher Ab⸗ 
mahnungen der Behörde auf ihrem Wunſch, 
einen 24 jährigen jungen Mann zum Trau⸗ 
altar zu führen. Die Behörde ſah ſich daher ver⸗ 
anlaßt, eine förmliche Vernehmung anzuſtellen; 
und da ergab ſich, daß die portugieſiſchen Erb⸗ 
beſtimmungen die Urſache für den ſeltſamen 
Ehewunſch waren. Da die alte Frau ohne Ver⸗ 
wandte war, wäre bei ihrem Ableben ihr ge⸗ 


ſamter Beſitz, ein Bauerngut und eine Mühle, 


dem Staat zugefallen. „Aber,“ ſo erklärt die 
Frau, „ich möchte lieber, daß nach meinem doch 
bald zu erwartenden Tode dieſer junge tüchtige 
Mann mein Erbe wird, als der Staat; denn der 
Staat hat während meines langen Lebens in 
Geſtalt von Steuern mehr als genug von mir 
bekommen.“ Sie erhielt die Heiratserlaubnis. 


Ein Kind ſpielt mit einer Siftſchlange 

Man ſagt oft, daß Kinder einen Schutzengel 
bei ſich haben und ahnt hir eine wie inter- 
eſſante und tiefe Bedeutung fih vielleicht hinter 
dieſer ſcheinbar irrationalen Erkenntnis ver⸗ 
birgt. Jedenfalls wird es nicht ohne weiteres 
eine Erklärung geben für das ſeltſame Ereignis, 
das ſich in Kotli, in der indiſchen Provinz 
Kaſhmir abgeſpielt hat. Dort nahm eine Hindu- 
frau ein Bad im Strom und hatte während der 
Zeit ihr einjähriges Kind an den Strand geſetzt. 

Als ſie na während des Schwimmens um- 
wandte, ſah ſie, daß eine Cobra, eine der ge⸗ 
fährlichſten Giftſchlangen, die es überhaupt gibt, 
jih um das kleine Kind herumgeſchlängelt hatte. 
Die Schlange bewegte ihr Haupt auf und nieder, 
während das kleine Kind über das ganze Geſicht 
ſtrahlte und immer verſuchte, mit ſeinen kleinen 
Händchen den Kopf der Schlange zu Br Es 
war, als ob das Reptil und das kleine Kind 
eifrig miteinander ſpielten. Die Mutter bekam 
einen Schreikrampf. Auf ihre Hilferufe eilten 
Bewohner herbei, deren Bemühungen, die 
Schlange zu vertreiben, aber nur ein wütendes 
Ziſchen des Reptils zur Folge hatten. Nach 
einiger Zeit ſchien die Schlange des Spieles 
müde zu werden und verſchwand von allein. Das 
Kind war unverletzt. 


Ein Stück Wiener Romantik 
wird ausgerottet 

Wien hat, das haben die Zeiten ſo mit ſich 
gebracht, viel von ſeiner früheren Romantik ver⸗ 
loren. Wie in anderen Großſtädten, ſo hat auch 
in Wien die Entwicklung manche charakteriſtiſche 
Type verſchwinden laſſen. Zu den älteſten Wiener 
Typen, die fió bis in die jüngite Zeit hinein 
erhalten haben, gehört der „Wagentürl⸗ 
auf macher“, jener Mann, der immer und 
überall dort in Y einung trat, wo ein Fiaker 
vorfuhr, um die Tür zu öffnen und den In⸗ 
ſaſſen beim Ausiteigen behilflich zu fein. Mit 
einer tiefen Verbeugung und einem Hilf die 
Hand Euer Gnaden!“ war er überall hilfreich 
zur Stelle, um an der bekannten Trinkgeldfreu⸗ 
digkeit des Wieners ſeinen Anteil zu haben. 
Er hat ſich auch in die Zeit des motoriſierten 
Fiakers und des Herrenfahrers hinübergerettet. 
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Das Verſtändnis für dieſe „Hilfsbereitſchaft“ 
iſt aber mehr und mehr verſchwunden, und 
dieſer Tage hat ein Wiener Gericht alle Ro⸗ 
mantik, die dieſem Ueberbleibſel aus der gol⸗ 
denen Backhändelzeit noch anhaftete, rauh zer⸗ 
ſtört, indem es einen „Wagentürlaufmacher“ 
wegen Bettelei zu 14 Tagen Ar r eft verurteilte. 
Es nutzte nichts, daß er erregt gegen dieſe Be⸗ 
ſchuldigung proteſtierte und daß auch ſein Ver⸗ 
teidiger erklärte, er ſei ſelbſt Automobiliſt und 
Ihe die Dienſte eines ſolchen Aufpaſſers, der 
verhindere, daß irgendwelche boshafte Beſchädi⸗ 
gungen an dem Auto in ſeiner Abweſenheit vor⸗ 
genommen werden, das Gericht blieb dabei, daß 
das „Wagentürlaufmachen“ nur ein Vorwand 
für Bettelei ſei. 


100 000 Kilometer D-Zugfahrt 
ohne Paffagiere 

Ein eigenartiger Schnellzug wird demnächſt 
auf einer Verſuchsſtrecke zwiſchen Stendal und 
Salzwedel verkehren. Er ſoll ohne Fahr⸗ 
gäſte die rieſige Strecke von 100 000 Kilo⸗ 
metern zurücklegen, das entſpricht dem zwei⸗ 
einhalbfachen Erdumfang. Die Deutſche Reihs- 
bahn hat zwiſchen den beiden Stationen eine 
Verſuchsſtrecke mit geſchweißten 30⸗Meter⸗ 
Schienen al auf der unter Berückſichti⸗ 
ung der höheren Geſchwindigkeiten der Wir⸗ 
ungsgrad zwiſchen Oberbau und Fahrzeug feſt⸗ 
eſtellt werden jol. Die Schienen find fajt lücken⸗ 
os eee e ſo daß id die Stöße kaum 
bemerkbar machen werden. Der Probezug wird 
drei Monate lang täglich zweimal zwiſchen 
Stendal und Salzwedel mit 120 bis 150 Kilo⸗ 
meter Stundengeſchwindigkeit pendeln, bis er 
100 000 Kilometer zurückgelegt hat. 


volksflugzeug für 509 Mark! 


Ein Volksflugzeug für 500 Reichs⸗ 
mark mit Motor glaubt der Pens n hne 
ſtrukteur Henri Mignet liefern zu können. 
Sein Kleinſtflugzeug hat eine größere und eine 
kleinere Tragfläche, beide hintereinander ange⸗ 
ordnet. Der 20⸗PS⸗Motor ermöglicht eine 
Stundengeſchwindigkeit von 100 Kilometern. 
Neun Liter Treibſtoff ſollen für 100 Kilometer 
genügen. Die Serienherſtellung ſoll es ermög⸗ 
lichen, den Preis von 500 Reichmark pro Flug⸗ 
zeug e mehr als die Hälfte allein für 
den Motor) einzuhalten. 
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und wenn wir einmal reich werden, laß 
ich einen Fahrſtuhl einbauen. 
* 


Die ſchlimme Anatomie 


Gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts waren 
in Berlin Singakademie und Anatomie in dem⸗ 
ſelben Gebäude untergebracht. Als einmal in 
der Singakademie eine Probe ſtattfand und die 
lauten Stimmen bis auf die Straße hinaus⸗ 
drangen, fragte eine gerade vorübergehende 
Frau aus dem Volke ihre Begleiterin: „Wat 
is denn det für en großes Haus?“ — Dieſe 
antwortete: „Det weeß ſie nich, Gevatter? 
Det is doch die Anatomie!“ — „Die Anatomie?“ 
— „Ja doch! Wo fe die Menſchen die Leiber 
aufichneiden.“ — „Barmherziger Himmel! Hör 
doch, wat ſie ſchrein!“ rief die gute Frau em- 
pört aus. „Wenn det unfer juter Keenig wüßte!“ 
ö * 


Lies und Lach 


Was ſoll man machen! 


Der hartnäckige Beſucher nimmt endlich Ab⸗ 
ſchied: „Vielen Dank für den gemütlichen Abend! 
Hoffentlich habe ich Sie nicht zu lange geſtört!“ 

„O, keineswegs!“ meint der Gaſtgeber. „Wir 
pflegen ſowieſo um dieſe Zeit aufzuſtehen.“ 

* 


Nicht unbemittelt 


Vor längerer Zeit — auf einem Kaſinoball — 
at ein junger Mann namens Dobitz die Be⸗ 
anndſchaft der Familie Grunlich zu machen ge⸗ 
wußt. Seitdem macht er bei Grunlichs Beſuch, 
ſo oft es irgend geht. Da iſt nämlich die Tochter 
Ottilie, die eine gute Partie wäre. 

Frau Grunlich hat etwas zu beanſtanden. Sie 
erklärt dem Gatten: „Wenigſtens ein paar 
Blumen müßte der junge Mann mal mitbrin⸗ 
gen. Sollte er ganz mittellos ſein?“ 

„Nee, Paula, ganz mittellos iſt er nicht. 
Geſtern hat er ſich 300 Mark von mir gepumpt.“ 

* 


Kindliches Spiel 


Mutter ſrürzt ins Kinderzimmer, aus dem 
fürchterliches Gebrüll ertönt. „Um Gottes wil⸗ 
len, was iſt denn los hier?“ fragt ſie Fritzchen, 
der ganz ruhig in der Ecke ſteht und einen Apfel 
verzehrt, während ſeine Brüder ſich in den 
Haaren haben. 

„Ach, nichts weiter. Der Paul und der Franz 
ſtreiten ſich um einen Apfel.“ 

un wer hat den Apfel jetzt?“ fragt Mutter 
weiter. 

„Ich,“ erwidert Fritz, „ich hin nämlich der 
Rechtsanwalt.“ 


Aus einem Vortrag 


„ . . und damals waren ja, wie Sie wiſſen, 
die Seeräuber eine richtige Landplage.“ 


EN: 
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Reingefallen 
Parkwächter: „Wie klug der Kleine ſchon iſt!“ 


Mutter: „Nicht wahr? Auffallend klug it 
das Kind!“ 
Parkwächter: „Und wie nett er eben auf dem 
De geſpielt Hat!“ 
utter: „Ja — darüber hab ich mich auch 
ent ES 
arkwächter: „Na, dann können Sie ja auch 
die drei Mark Strafe dafür zahlen!“ 


— ß 
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herbſtmanöver auch in der Schweiz 


Auch das Schweizer Heer führte ſoeben feine Herbſtmanöver durch. Daran beteiligten ſich 
etwa 30 Schweizer Maſchinen als Beobachtungs flugzeuge. Man ſieht auf dieſem Bild die Flug⸗ 
zeuge in Reih und Glied vor dem Aufſtieg 


Millionär zahlt 50 Pfennige Belohnung 
In Las Palmas ereignete fih dieſer Tage 
ein Vorfall, der wieder einmal beweiſt, daß 
Reichtum nicht immer mit Freigebigkeit ver⸗ 
bunden iſt. 

Ein engliſcher Millionär, der vor einigen 
Wochen aus London nach jenem Eiland gekom⸗ 
men war und dort im eleganteſten Hotel wohnt, 
hatte dieſer Tage das kleine Kino der Stadt be⸗ 
ſucht. Er hatte ſich vorzüglich unterhalten und 
war dann in ſein komfortables Hotel zurückge⸗ 
kehrt. Aber ſeine vergnügte Stimmung wich, als 
er beim Auskleiden bemerken mußte, daß er ſeine 
Brieftaſche verloren hatte. Das war 
für ihn um ſo ſchlimmer, als er ein ſehr miß⸗ 
trauiſcher Menſch iſt, der ſein geſamtes Bargeld 


ſtets bei ſich zu tragen pflegt. 


Auch diesmal hatte ſeine Brieftaſche eine recht 
beträchtliche Summe enthalten, nämlich 6000 
Pfund. Das ſind immerhin etwa 75 000 Mark. 
Selbſt ein Millionär erträgt einen ſolchen Ber- 
luſt nicht, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch 
der Engländer geriet in Aufregung, überlegte 
krampfhaft, wo er das Geld verloren haben 
könnte und kam ſchlleßlig darauf, daß dies nur 
im Kino geſchehen ſei. Er zog ſich alſo haſtig 
wieder an und eilte in die Stadt. 

Inzwiſchen war es bereits 1 Uhr nachts ge⸗ 
worden, das Kino war ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
ianen Wütend hämmerte der Engländer an 
en Türen, ſo daß die Einwohner das Hauſes 
erwachten. Auf ſein dringendes Verlangen nann⸗ 
ten ſie ihm die Wohnung des Geſchäftsführers. 
Dorthin eilte nun der Millionär, und er zögerte 
nicht, den e aus dem Bett zu holen. 
Gemeinſam liefen ſie ins Kino, das ſie genau 
durchſuchten. Nach geraumer Zeit erſt entdeckten 
ſie die Brieftaſche auf dem Fußboden, und der 
Millionär überzeugte ſich ſofort davon, daß auch 
nicht ein Geldſchein fehlte. Aufatmend nahm er 
das Geld an ſich. Beim Weggehen drückte er dem 
Geſchäftsführer eine Belohnung in die Hand 
und lehnte mit hoheitsvoller Geſte den Dank 
ab. Als der Geſchäftsführer ae Hauſe kam 
und ſeine fürſtliche Belohnung näher betrachtete, 
mußte er entdecken, daß ihm der Millionär genau 
50 Pfennig in die Hand gedrückt hatte. 
Selbſtverſtändlich verfehlte er nicht, die Groß⸗ 
herzigkeit des Gebers am nächſten Morgen in 
der ganzen Stadt zu rühmen, und bald zeigte 
man mit den Fingern auf den glücklichen Millio⸗ 
när. Es war ſchließlich feines Bleibens nicht 
mehr auf der ſchönen Inſel, und er mußte ſich 
entſchließen, ſeinen Aufenthalt ſchleunigſt abzu⸗ 
brechen, wenn er nicht Gegenſtand des allge- 

meinen Gelächters bleiben ſollte. 


Jetzt iſt die Zeit der Sternſchnuppen 


Die letzten Monate des Jahres pflegen ver⸗ 
hältnismäßig reich an Sternſchnuppen⸗ 
fällen zu ſein. Meiſt handelt es ſich dabei 
um Sternſchnuppen, welche ſogenannten Meteor⸗ 
ringen angehören, d. h. Ringen ſtaubförmiger 
Materie um unſere Sonne, die meiſt ziemlich 
langgeſtreckt, oval wie die Bahnen von Kometen 
find. Ueberhaupt find die Meteorringe meiſt 
Ueberreſte von Kometen, die ſich im Laufe der 
Zeit aufgelöſt haben oder gerade im Zerfall 
begriffen ſind. 


Dieſe Sternſchnuppenwolken kreuzen zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten die Erdbahn; beim Durcheilen der 
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Erdatmoſphäre werden ſie glühend und leuchten 
als Sternſchnuppen auf. In dieſem Monat ſind 
um die Zeit des 9. aus dem Sternbild des 
„Drachen“ und zwiſchen dem 19. und 25. zahl⸗ 
reiche Sternſchnuppen aus den Bildern Orion, 
Stier und Zwillinge zu erwarten. Im ver⸗ 
gangenen Jahre war der „Draconidenfall“ am 
9, Oktober außerordentlich zahlreich, innerhalb 
weniger Stunden fielen Tauſende und aber 


Tauſende von helleren und ſchwächeren Mete⸗ 


oren, die vom Zuſammenſtoß der Erde mit Reſt⸗ 
teilen des Kometen „Giacobini⸗Zinner“ her⸗ 
rührten. Vielleicht beſchert der Himmel dem auf⸗ 
merkſamen Beobachter auch in dieſem Jahre 
wieder ſo ein prächtiges Gratisfeuerwerk. 


Ausgrabungsfunde in Bethlehem 

Die Ausgrabung in der Geburtskirche in 
Bethlehem hat zu aufſehenerregenden Er⸗ 
gebniſſen geführt. Außer dem Moſaik⸗Fußboden 
aus dem in den Jahren 326 bis 333 nach Chriſti 
Geburt errichteten Konſtantinbau der damali⸗ 
gen Marienkirche (jetzigen Geburtskirche) fand 
man römiſche Mauerreſte, deren Fluchtlinie er⸗ 
kennen läßt, daß Kaiſer Hadrian mit ſeinem im 
Jahre 135 nach Chriſti Geburt erfolgten Bau 
eines Adonis⸗Tempels die durch ihn zerſtörte 
Kultſtätte der erſten Chriſten aus religiöſen 
und Staatsgründen entweihen ließ, um damit 
die von ihm unterdrückten Chriſten zu treffen. 
Damit erſchien der Beweis erbracht, daß an 
dieſer Stelle, d. h. an der Stelle der heutigen 
Geburtsgrotte, ſchon von den Chriſten des auf⸗ 
gehenden erſten Jahrhunderts die Geburts⸗ 
ſtätte Chriſti verehrt wurde. Dadurch erſcheint 
altchriſtliche Ueberlieferung, die beiſpielsweiſe 
von Juſtinius im Jahre 165 und Origines im 
Jahre 248 erwähnt wird, archäologiſch bewieſen. 


Flugzeug gerät in Sternſchnuppenfall 

Aus San Franzisko meldet der „An⸗ 
griff“: Einem mit dreizehn Paſſagieren beſetz⸗ 
ten Flugzeug, das von New Vork nach San 
Franzisko 4 war, widerfuhr ein felt- 
ſames Abenteuer. Das Flugzeug flog in 2000 
Meter Höhe, als es plötzlich von einem rieſigen 
Sternſchnuppenfall überraſcht wurde. 
Die Meteorteilchen praſſelten mit großer Gewalt 
auf die Maſchine nieder, einzelne Stücke durch⸗ 
ſchlugen die Tragfläche. Das Flugzeug konnte 
nur mit Mühe vor dem Abſturz bewahrt werden 
und landen. Die Sternwarte von San Franzisko 
läßt die Meteorteilchen ſammeln, um ſie zu 
unterſuchen. 5 


260 Bergleute in einem brennenden Grabe 


Nachdem fih die Rettungsarbeiten als erfolglos 


leitung der Grube Gresford bei Wrexham in 


Nach den letzten Feſtſtellungen befinden ſich noch 260 Bergleute im Schacht. 
Bild zeigt den Förderturm und die 
ſtvoll auf weitere Meldungen warten 


alſo jetzt verlorengegeben. Unſer 


hörigen der Eingeſchloſſenen, die ang 


herausgeſtellt haben, beſchloß die Bergwerks⸗ 
England, die brennende Grube a ſchließen. 
a 


n hat ſie 
rbeiter und Ange⸗ 
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Die Milchwirtschaft in Grosspolen 


Starke Zunahme der Milchverarbeitung. — Steigende Butterausiuhr, 


Wir lesen in der „Gazeta Handlowa“: In 
der Landwirtschaftsindustrie Grosspolens spielt 
die Milchwirtschaft eine sehr erhebliche 
Rolle. Wenn man die von Jahr zu Jahr zu- 
nehmende Milchverarbeitung in Betracht zieht, 
kann man feststellen, dass sich die Milchwirt- 
schaft in Grosspolen besser entwickelt als in 
anderen Teilen Polens. Die jährlich verarbeitete 
Milchmenge übersteigt in Grosspolen bereits 
die Vorkriegsnorm. 


ln den letzten 6 Jahren betrug die Zu- 

nahme der Milchlieferung an die Molke- 

reien 400 Prozent. Die Menge der in 
letzter Zeit verarbeiteten Milch macht 

35 Prozent der Gesamtproduktion Polens 

aus. 

Die grosspolnische Milchwirtschaft hat sich 
vor allem in der Richtung der Buttererzeugung 
entwickelt, da die Käsefabrikation keine solch 
guten Entwicklungsaussichten hat wie in ande- 
ren Teilen Polens. Die intensive Entwicklung 
der Landwirtschaft, der Anbau von Getreide, 
Rüben und Kartoffeln, die gewöhnlich geringen 
atmosphärischen Niederschläge in den Som- 
mermonaten haben bewirkt, dass die Weiden 
und Wiesen verringert wurden, die in Gross- 
polen an sich schon in geringer Menge vor- 


handen waren, Die grosse Zahl von Zucker- 


fabriken und Spiritusbrennereien zwingt zur 
Verfütterung von Rübenschnitzeln und von 
Schiempe. Die durch diese Fütterung gewon- 
nene Milch eignet sich nicht zur Herstellung 
aller Käsesorten. 

In Grosspolen gibt es etwa 200 in Betrieb 
befindliche Molkereien, von denen die meisten 


die neuzeitlichsten technischen Einrichtungen 
besitzen und auf die Verarbeitung grosser 
Mengen Milch eingestellt sind. 


Eine der grössten Molkereien verarbeitet 
jährlich gegen 5 Millionen Kilo Milch. 


Genossenschaftliche Molkereien gibt es in 
Grosspolen etwa 40 Prozent, während der Rest 
private oder Gutsmolkereien sind. An die ge- 
nossenschaftlichen Molkereien werden aber 
fast 70 Prozent der gesamten Milchproduktion 
geliefert. 


Die Hauptproduktion der grosspolnischen 
Molkereien ist Butter, die vorwiegend für den 
örtlichen Verbrauch bestimmt ist. Die erheb- 
liebe Ueberproduktion geht ins Ausland und 
nach weiter entfernt liegenden inländischen 
Märkten, besonders aber nach Warschau, Lodz 
und Oberschlesien. 


Die Butterausiuhr ist im letzten Jahr um 
fast das Vieriache gestiegen. 


In den letzten drei Monaten hat Polen 2300 t 
Butter ausgeführt im Gegensatz zu 640 t im 
selben Zeitraum des vergangenen Jahres. Vor 
allem hat die polnische Butter den englischen 
Markt erobert, wohin die grösste Menge aus- 
geführt wird. Auch der deutsche Markt ist in 
letzter Zeit aufs neue für die polnische Butter 
erschlossen worden, An der Butterausfuhr 
nehmen Grosspolen und Pommerellen einen 
hervorragenden Anteil. 74 Prozent der ganzen 
Butterausfuhr entfallen nämlich auf die West- 
gebiete, Kleinpolen folgt mit 17 Prozent und 
Kongresspolen mit 10 Prozent. 


Zusammenfassung 
der polnischen Eierausiuhrinferessenten 


— Der Berufsverband der Vereinigungen pol- 
nischer Eierexporteure, der bisher ausschliess- 
lich eine Spitzenorganisation sehr selbständiger 
regionaler Verbände von Interessenten an der 
Eierausfuhr gewesen ist, betreibt zur Zeit 
eifrig die 

Zusammenfassung der ganzen Eierausfuhr 

Polens 

unter seiner Kontrolle. Zur Zeit wird an der 
Organisation von drei oder vier regionalen 
Eierausiuhrzentralen gearbeitet, die dann in 
einer Landeszentrale für die gesamte Eier- 
ausfuhr vereinigt werden sollen. Der Verband 
hofft, die regionalen Zentralen spätestens An- 
fang November organisiert zu haben und die 
Landeszentrale mit dem Beginn des Jahres 
1035 in Tätigkeit setzen zu können. 7 

Die Eierausfuhr ist in den letzten 5 Jahren 
von 6500 Waggons im Werte von 150 Mill. 21 
im Jahre 1928 auf 2000 Waggons im Werte 
von 36 Mill. 21 gefallen. Sie entwickelt sich 
im laufenden Jahre mengenmässig etwas 
günstiger als im Vorjahre: in den ersten 
8 Monaten 1934 sind 15500 t Eier 


ausgeführt worden gegen 13100 t 


im gleichen Zeitraum des Vor- 
jahres 1933. Indessen geht der Erlös der 
Eierausfuhr noch immer weiter zurück; trotz 
der um fast 20 Prozent vergrösserten Ausfuhr- 
meuge stellte er sich in den Monaten Januar 
bis August 1934 nur auf 16,2 Mill. zł gegen 
17,6 Mill. zł in den ersten 8 Monaten 1933. 

Nach den einzelnen Abnehmerstaaten für pol- 
nische Eier vollzieht sich die Ausfuhr nur unter 
grossen Schwankungen und vielen Wechsel- 
fällen. In den ersten 4 Monaten 1934 ist 
Spanien der Hauptkunde für polnische Eier ge- 
wesen, der allein 40 Prozent der polnischen 
Fierausfuhr abnahm. Die handelspolitischen 
Schwierigkeiten zwischen Polen und Spanien 
aber, die im Sommer 1934 schliesslich zur 
Aufkündigung des Handelsvertrages zwischen 
beiden Ländern durch Spanien führten, haben 
in den Monaten Mai bis August zur 

völligen Unterbindung dieser Eierausiuhr 

nach Spanien 

geführt. Als Ersatz für diesen Marktverlust 
hat Polen seine Eierausfuhr nach England 


ausserordentlich forciert: hatte sie in den ersten 
4 Monaten 1934 einen Anteil von 25 Prozent 
an der polnischen Gesamtausfuhr in Eiern, so 
stieg dieser Anteil in den folgenden 4 Monaten 
auf über 60 Prozent. In den gleichen Monaten 
ist auch die Eierausfuhr nach Italien sehr stark 
gestiegen; ihr Anteil an der gesamten Eier- 
ausfuhr stellte sich in den Monaten Juni— 
August auf 25 Prozent. Sehr stark zurück- 
gegangen ist dagegen die Eierausfuhr nach der 
Tschechoslowakei, die sich für die ersten 
8 Monate 1934 auf zwar 1680 t, im August aber 
nur noch auf 45 t stellte und vollständig zu 
erliegen droht. Daneben wurden nicht erheb- 
liche Kontingente Oesterreichs, der Schweiz, 
Frenkreichs und auch Deutschlands ausgenutzt; 
die Ausfuhr nach Deutschland war minimal 
und stellte sich für die ersten 8 Monate 1934 
auf insgesamt 47 t = 0,3 Prozent der Gesamt- 
eierausfuhr, wobei von dieser Deutschland- 
ausfuhr 22 t auf den August und 11 t auf den 
Januar entfielen. 


Verordnung über die 5prozentige 
Ewige Rente 


Im Dziennik Ustaw Nr. 86, Pos. 782 wird 
die Verordnung des Staatspräsidenten über 
die Emission einer Staatlichen Ewigen Rente 
veröffentlicht. 

Auf Grund dieser Verordnung wird der 
Finanzminister zur Emission einer 5prozentigen 
Ewigen Rente in Serien ermächtigt. Die Ge- 
samthöhe der Rente dari 200 Millionen Złoty 
nicht überschreiten. Die näheren Bestimmun- 
gen erlässt der Finanzminister. Die Verord- 
nung ist mit der Veröffentlichung in Krait 
getreten. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 3. Oktober. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Złoty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Ar A T 
Ween a u. nen 
Braugerste „v2.00 1.50 
Einheitsgers te 19.50 20.00 


Seite 15 
Sammelger ste 18.00-18.50 
Hafer . 17.7518. 25 
Roggenmehl (65%) . 22.00 23.00 
Weizenmehl (655) 298.00 —28.50 
Roggenk leises 1.25 —12.25 
Weizenkleie (mittel) . 10.50 —11.00 
Weizenkleie (grob) . . 11.25—11.75 
Winterraps oira s oa .  42.00— 43.00 
Winterrübsen . 2. 41.00—42,00 
Leinsamen 4400000 
Sell 53.00-57.00 
Viktoria erbsen. 441.00 45.00 
Folgererbsen i 32.00— 35.00 
Speisekartoffen 2.75 — 3.25 
Fabrikkartoffeln pro Kilo?“ 0.14 
Weizenstroh, lose . 1 2.50 — 2.70 
Weizenstroh, gepresst. . .» « 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose 5 3.00— 3.25 
Roggenstroh, gepresst . 3 50— 3.75 
Haferstroh, lose. . . » 3.25— 3.50 
Haferstroh, gepresst 3.75— 4.00 
Gerstenstroh, losses 2.20— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst . . » >» 3.10— 3,30 
Heu, lose . ee 7.50— 8.00 
Heu, gepresst erre 8.00 — 8.50 
Netzeheu, oss. 350 9.00 
Netzeheu, gepresst 9.00 9.50 
Lein kuchen .. 17.501800 
Raps kuchen 14.00 —14.50 
Sonnenblumenkuchen 18.00 —18.50 
Sojaschrot ee 22.00— 22.50 
Blauer Mohn . 40.00— 45.00 


Tendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 

Auftrieb: Rinder 330 (darunter: Ochsen —, 
Bullen —, Kühe —), Schweine 1700, Kälber 
430, Schafe 215, Ziegen —, Ferkel —. zu- 
sammen: 2675. 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 
anrespaihtr =. 2.5 o e 00 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 62—66 
c) ältere Sag NT a E arn 
d) mässig genährte 40—44 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . . 60—64 
b)-Mastbullen ers: 02:42. me 54—56 
c) gut genährte, ältere 42-46 
d) mässig genährte 40—42 
Kühe: } 
a) vollfleischige, ausgemästete . 64—70 
b) Mastkühe z 7 50—66 
c) gut genährte 34—38 
d) mässig genährte . 20—26 
Färsen: $ 
a) vollfleischige, ausgemästete . 0—74 
Db NMastfars en 62—66 
c) gut genährte 52—56 
d) mässig genährte 40—44 
Jungvieh: 
a) gut genährtes 40—44 
b) mässig genährtess 36—38 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber 86—94 
b)-Masikülber 78—84 
TFT 72—76 
d) mässig genährte . . 60—70 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel . . 14—80 
b) gemästete, ältere Hammel und 4 
Mutterschafrete 2.2... A 
c) gut genährte . ! u... 52—56 
i Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendge wicht. 68—72 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht ie » » pss 64—66 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht . . . . . . ~ 08—62 
d) fleischige Schweine von mehr als 
EEA are OE 
e) Sauen und späte Kastrate 56—64 


f) Bacon-Schweinre 7 
Marktverlauf: normal. 
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Seele 


Beyers Modeführer 
Herbst / Winter 1934/35. Mit großem Schnittbogen 


Für 7jährigen Sohn 


ſuche 


Hausieirenin 


Konz. Klavier- und Zitherschule 
Ida Danek 


* 5 7 p t „ 
Klavierkursus erteilt Re . Bd. I. Damenkleidung 3.30 zł 
niſch; biete Wohnung u. Bd. II. Kinderkleidung 2.20 zł 


Koft im Forſthaus bei 
Stanislau. Anfragen 
mit Gehaltsanſprüchen 
an Ing. Gauer 
Roſulna, p. So lotwina. 


350 Modelle, Damen- und Kinderkleidung ... 1,35 21 


Ullstein-Moden-Alben 


Herbst/Winter 1934/35 mit großem Schnittbogen 


dipl. Prof. Irene Danek 


Lwöw, 
Romanowicezagasse 22. 


F WI VII WTEWV 


a x Damenkleidung 2.70 zł 
CPP Damen-, Jugend- u. Kinderkleidung 3.30 zł 
nserieren Jugend- und Kinderkleidung ..... S 2.00 zł 


Wichtige Neuerscheinung 


„Dom“- Verlagsgesellschait 


bringi 
Soeben erschien: m. b, H, Lemberg, Zielona 11. 


.... — 


Alles w Nichts 


Polens Freiheitskampf 
in 125 Jahren 


Kartoniert zł 11.— 
Die Geschichte der Staatenlosigkeit 
Polens von 1795—1918 ist die Geschichte 
des Kampfes der polnischen Nation um 
ihre nationale Freiheit; sie ist, als ganzes 
gesehen, die Geschichte einer National- 
idee schlechthin. 


„DOM“ 


Verlags- Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Soeben erschien: 


Der unerschöpfliche 
Ratgeber 


Hervorragende Fachleute haben dieses 
Handbuch für das deutsche Haus ge- 
schaffen. In zwölf großen Abschnitten 
bespricht es mit dem Leser alles, was 
ihn in Haus und Familie beschäftigen 
oder ihm irgendwann einmal Sorge machen 
könnte. Es will ein Kamerad fürs ganze 
Leben sein, will raten und helfen und 
sich immer von neuem nützlich machen. 
Weil jeder den,, Unerschöpflichen“ braucht, 
soll auch jeder ihn kaufen können. Des- 
halb kostet der 500 Seiten starke Ganz- 
leinenband mit vielen Bildern und 4000 


21 10.60. 


Stichwörtern im Register nur 


„DOM“ 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Soeben erschienen 


Dr. Joseph Goebbels 


VOM KAISERHOF 
ZUR 


REICHSKANZLEI 


Eine historische Dar- 
stellung in Tagebuch- 
blättern. Vom 1. Januar 
1932 bis zum 1. Mai 1933 


Leinen złoty 9.90 


„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Guter Rat ist jetzt billig! 


Friedrich Wilhelm von Oertzen Gewinn! 


Das Sparbuch 


der klugen Hausfrau 
Es gibt in mehr als 
400 Fällen praktischen Rat 


über zuverlässige 
Hausmittel und Heilkräuter 
für die@esundheits- u. Körperpflege 
wie auch zur Schönheitspflege 
Nützliehes und Wissenswertes 
für den Haushalt 
Selbstherstellung v. Haushaltartikeln 


—— 
Erspart der Hausfrau viel Aerger, Zeit 
und Geld! 


Behalten Sie es für den geringen 
Betrag, es leistet lhnen gute Dienste 


Erhältlich im Verlag 
„Dom“ 
Lwöw, Zielona 11. 
Preis 1.50 zł zuzügl. Porto. 


+ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, 


Jn jede Familie gehört 
Das Lexikon der 


Gesundheit 


als unentbehrlicher Ratgeber in guten und 
bösen Tagen, als praktischer Wegweiser 
zu Gesundheit und Lebensfreude! Er- 
fahrene Ärztesund Sachverständige haben 
die Erkenntnisse der modernen Wissen- 
schaft mit dem Schatz uralter Erfahrun- 
gen der Volksmedizin vereinigt. 
In 5600 Stichworten 
und über 300 Abbildungen 

gibt das neue Lexikon Auskunft über 
Auskunft, ohne aber zu verhängnisvoller 
Selbstbehandlung zu verleiten in Fällen, 
die vor den Arzt gehören! 

In vorzüglicher Ganzleinenausstattung 


Złoty 6.60 


„DOM« 


Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Anglers A.B.C. 


Ein Handbuch für die einfache Angelei, 
von C. Benedek. 3.95 zł 


Winke über den Gartenzaun. 


Praktiſcher Ratgeber für den Gemüſe⸗, 
Obſt⸗ und Ziergarten, von H. Neuhaus. 
3.95 zł 


Das kleine Geflügelbuch. 


Praktiſcher Ratgeber für den Kleinbetrieb, 
von Bernh. Grzimek. 3.95 zł 


Erhältlich im 


„Dom“ verlag G. m. b. h. 


Lemberg, Zielona 11. 


Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (Sp. z ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11. 
Druck: Concordia Sp. Akc., Pozaafı, Zwierzyniecka 6. 


